
        
            
                
            
        

    
Inhaltsverzeichnis
Kapitel 1
Kapitel 2
Kapitel 3
Kapitel 4
Kapitel 5
Kapitel 6
Kapitel 7
Kapitel 8
Kapitel 9
Kapitel 10
Kapitel 11
Kapitel 12
Kapitel 13
Kapitel 14
Kapitel 15
Kapitel 16
Kapitel 17
Kapitel 18
Kapitel 19
Kapitel 20
Kapitel 21
Kapitel 22
Kapitel 23
Kapitel 24
Kapitel 25
Kapitel 26
Kapitel 27
Kapitel 28
Kapitel 29
Kapitel 30
Kapitel 31
Kapitel 32
Kapitel 33
Kapitel 34
Kapitel 35
Kapitel 36
Kapitel 37
Kapitel 38
Leseprobe Elbenlicht – Sirenengesang (Release Juli 2023)
Du willst kein Buch mehr verpassen? Dann abonniere meinen Newsletter
Glossar



[image: ]


Deutsche Erstausgabe März 2023

Copyright © Grace C. Stone

Umschlaggestaltung: Grace C. Stone

Korrektorat: Conny Egger & Bianca Koss

Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt. Jegliche Vervielfältigung und Verwertung, auch auszugsweise, ist nur mit schriftlicher Zustimmung der Autorin zulässig.

Personen und Handlungen sind frei erfunden, etwaige Ähnlichkeiten mit real existierenden Menschen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.

Grace C. Stone

c/o S. Gräbener

Torstraße 11

37139 Adelebsen

E-Mail: grace.c.stone@gmail.com

Homepage: www.gracecstone.com

Facebook: www.facebook.com/author.grace.c.stone/

Instagram: www.instagram.com/grace.c.stone


Kapitel 1

[image: ]

»Die Mail mit der Liste ist raus«, rief Mahesh, der wie ein Wirbelwind in unser Büro hereingerauscht kam.

Umgehend öffnete ich mein Outlook-Programm, und da war sie. Die Nachricht, auf die wir alle seit Wochen warteten. Der große Boss Samir Abadi hatte seine Auswahl getroffen. Es stand gänzlich außer Frage, dass Ciri und Mahesh nach Ägypten reisen würden, denn beide arbeiteten schon seit Jahren für die Firma. Was mich anging, hatte ich nur wenig Hoffnung. Ich war schließlich erst seit ein paar Wochen dabei. Es gab Kollegen, die warteten schon ewig auf die Gelegenheit, an einer Ausgrabung wie dieser teilnehmen zu dürfen. Meine Chancen waren also mehr als gering. Immerhin ging es hier um einen bislang unberührten Tempel.

Ich öffnete den Anhang der Rundmail und überflog die Liste, auf der zwölf Namen standen. Wie erwartet befand sich Ciris ganz oben. Kein Wunder. Jemand mit ihren Fähigkeiten war sicher nützlich, wenn man sein Lager mitten in der Wüste aufschlug. Sie war ein Wassergeist. Genauer gesagt eine Undine. Sollte sich irgendwo in der Tiefe eine Quelle befinden, Ciri würde sie an die Oberfläche befördern. Sie konnte selbst in der unwirtlichsten Landschaft Wasser finden. Außerdem schien sie eine besondere Beziehung zum Boss persönlich zu haben. Zumindest hielt sich dieses Gerücht hartnäckig unter den Kollegen, und sie hatte es nie wirklich abgestritten.

»Oh mein Gott«, rief sie aus, während ich die anderen Namen auf der Liste noch gar nicht gelesen hatte. »Wir sind alle drei dabei.«

»Was?« Verwundert ließ ich den Blick weiter nach unten wandern, und da stand er, mein Name: Enya Crosta. »Das muss ein Fehler sein.«

Mir war klar, dass ich mich freuen sollte, aber ich konnte es kaum glauben. Ich war erst seit knapp einem Monat hier und konnte mir sehr gut vorstellen, was die anderen hinter meinem Rücken über mich sagen würden. Vermutlich waren so auch die Gerüchte über meine Freundin entstanden.

»Enya, das ist der Wahnsinn. Freust du dich etwa nicht?«, wandte Ciri sich an mich.

»Wetten sie haben mich nur ausgewählt, weil ich zaubern kann?«

Tatsächlich waren hier fast ausschließlich übernatürliche Wesen angestellt. Jemand wie ich, eine Vanir mit dermaßen vielfältigen Fähigkeiten, war natürlich ein Gewinn für die Firma. Dennoch hatte ich gehofft, mir im Laufe der Zeit eine Ausgrabung zu verdienen. Das hier fühlte sich nach einer Gefälligkeit an. So hatte ich mir das nicht vorgestellt.

»Wir alle sind hier, weil Mr Abadi sich einen Vorteil von uns und unseren Fähigkeiten verspricht«, erklärte Mahesh. »Der Mann ist ein Sammler, und letztendlich sind auch wir nur Teil seiner erlesenen Sammlung. Von dieser Warte aus betrachtet war es klar, dass er dich mitnimmt. Du bist das Juwel unter uns.«

»Du übertreibst mal wieder maßlos«, wiegelte ich ab, konnte aber nicht verhindern, dass meine Wangen glühten. »Mr Abadi ist ein Dschinn, genau wie du und einige andere Mitarbeiter auch. Es gibt vermutlich nichts, das ihr nicht bewirken könnt.«

Mir war bewusst, dass ihre Kräfte anders funktionierten als unsere. Sie waren an bestimmte Regeln gebunden.

»Du vergisst, dass wir mit unserer Magie haushalten müssen. Wenn sie aufgebraucht ist, sterben wir. Die Quelle ist endlich. Anders als bei euch. Daher müssen wir sehr gut darüber nachdenken, wozu wir sie einsetzen und ob es das wert ist.«

Daran hatte ich gar nicht gedacht. Dank unserer göttlichen Gene hatten wir Vanir ein ewiges Leben. Zumindest sofern wir nicht getötet wurden, oder uns entschieden freiwillig in den Tod zu gehen. Nicht jeder war für die Ewigkeit gemacht.

»Hör auf, dich schlecht zu fühlen, weil der Oberboss deinen Wert erkannt hat«, bat Ciri. »Wir reisen gemeinsam nach Ägypten. Das wird toll!«

Natürlich hatte sie recht. Das war eine unglaubliche Chance, denn hier ging es nicht um die tausendste Ausgrabung im Tal der Könige. Nein, das war viel größer. Im wahrsten Sinne des Wortes magisch. Langsam begriff auch ich, dass das hier etwas Gutes war.

Ich nahm mir die Zeit, die Mail noch einmal aufmerksam durchzulesen. Unser Flug würde schon am kommenden Wochenende gehen. Somit blieben uns nur vier Tage, um alles Nötige zu erledigen.

»Wann gehen wir shoppen?«

»Das ist die Enya, die ich kenne«, jubelte Ciri. »Wir haben am Freitag frei. Da könnten wir zusammen losziehen.«

Erst als ich am Abend die kleine Wohnung betrat, die mir von der Firma gestellt wurde, begriff ich die volle Tragweite der heutigen Ereignisse. Ich würde tatsächlich nach Ägypten reisen. Ins Land meiner Träume. An den Ort, der mich schon als kleines Kind so sehr in seinen Bann gezogen hatte, dass ich am liebsten für immer geblieben wäre.

Mein Bruder und ich waren mit unseren Eltern dort gewesen und hatten die typischen Touristenattraktionen besucht. Die Pyramiden von Gizeh, das Tal der Könige, ja sogar eine kleine Nilkreuzfahrt mit Übernachtung hatten wir unternommen. Diese wenigen Tage hatten ausgereicht, um mich unsterblich in das Land zu verlieben.

Es war schon etwas Besonderes gewesen, überhaupt nach Midgard zu reisen, und ich war meinen Eltern unheimlich dankbar, dass sie uns diese Erfahrung ermöglicht hatten. Seit der Apokalypse haben wir jedes Jahr den Sommer in einem anderen Land auf der Erde verbracht. Dabei hatte ich viel gesehen und erlebt. Freundschaften geschlossen und fremde Kulturen kennengelernt. Aber nichts hat mich so nachhaltig geprägt wie Ägypten.

Das Land verströmte seine ureigene Magie. Man konnte die Präsenz der alten Götter förmlich spüren, obwohl ich natürlich wusste, dass diese genau wie die übrigen längst verschwunden waren. Es gab nur sehr wenige, die heute noch unter uns lebten.

Dennoch war es von Kindestagen an mein größter Wunsch gewesen, bei einer der archäologischen Ausgrabungen teilnehmen zu dürfen. Selbstverständlich hätte ich mich auch mit einer von Menschen geführten Expedition zufriedengegeben, aber das hier war um Welten besser.

Samir Abadi, mein Boss, war, wie Mahesh so schön bemerkt hatte, ein Sammler. Und das bereits seit einigen Jahrhunderten, wenn nicht sogar Jahrtausenden, denn der Mann war ein Dschinn. Aber kein gewöhnlicher, sondern er gehörte zu einer der sieben Herrscherfamilien. Er war ein sogenannter Marid, ein Herrscher. Doch er schien sich nur wenig um seinesgleichen zu kümmern. Sein Interesse galt, wenn man dem Firmentratsch glauben durfte, ausschließlich seltenen magischen Artefakten und schönen Frauen.

Früher hatte er sich als Sammler an die üblichen Händler gewandt und auf Auktionen ersteigert, was er begehrte. Nach dem zweiten Weltkrieg war er schließlich dazu übergegangen, seine eigenen Teams auf die Suche nach besonderen Schätzen zu schicken.

Von Anfang an hatte er dabei auf die Fähigkeiten übernatürlicher Wesen gesetzt. Das war auch der Grund, warum ich mich bei seiner Firma beworben hatte. Ursprünglich war mir ein Praktikum in Dubai zugesagt worden. Zwei Tage vor meiner Abreise hatte ich dann die Nachricht erhalten, dass man mich in der Londoner Zentrale einsetzen würde.

Erst war ich ehrlich gesagt ein wenig enttäuscht gewesen. Als ich jedoch angekommen war und die Kollegen kennengelernt hatte, war dieses Gefühl zum Glück schnell verflogen. Ich mochte London. Die Stadt war toll, und auch hier auf den britischen Inseln spürte man die alte Magie überdeutlich. Es war anders als in Ägypten. Nicht so brennend. Eher tief verwurzelt. Perfekt, um den Talisman aufzuladen, auf den ich seit über einem Jahr angewiesen war, um Magie wirken zu können.

Auf der einen Seite war dieses Prozedere ein wenig lästig. Auf der anderen hatte ich mich nie zuvor so intensiv mit meinen Fähigkeiten und den Energien, die es brauchte, um sie auszuüben, beschäftigt. Um genau zu sein, hatte ich seit dem Fluch der Götter mehr gelernt als in den neunzehn Jahren davor.

Bevor ich mich nun mit meiner Garderobe auseinandersetzte, verfasste ich einen Brief an meine Eltern, in dem ich ihnen mitteilte, dass ich für mindestens drei Monate nach Ägypten reisen würde. Zum Schluss versprach ich noch, mich zu melden, sobald ich vor Ort war. Die beiden machten sich ohnehin schon ständig Sorgen um mich, daher versuchte ich, ihnen die Situation so leicht wie möglich zu machen, indem ich sie immer auf dem Laufenden hielt.

Schon bevor wir erfahren hatten, dass ich eine der Trägerinnen der magischen Edelsteine der Vanir war, hatte Mum sich dauernd die schlimmsten Dinge ausgemalt, wenn ich allein unterwegs gewesen war. Als sie das Zeichen auf meiner Hand entdeckt hatte, war sie zusammengebrochen.

Gedankenverloren strich ich mit dem Daumen über meine Handinnenfläche, wo noch bis vor wenigen Wochen der keltische Knoten mit dem weißen Diamanten in seinem Zentrum geprangt hatte. Als es aufgetaucht war, hatte ich mir geschworen, mir mein Leben vom Schicksal nicht einschränken zu lassen. Weder brauchte ich einen Mann an meiner Seite, der mich beschützte, noch legte ich gesteigerten Wert darauf die Heldin zu spielen und mein Leben für das der anderen zu opfern. Ich war erst zwanzig Jahre alt. Viel zu jung, um mich für die Ewigkeit zu binden.

Um ehrlich zu sein, beunruhigte mich diese seltsame Verbindung zwischen den anderen Trägerinnen und den Hütern der Steine viel mehr, als dieses Alte, das es augenscheinlich auf uns abgesehen hatte. Ich hatte nichts gegen Männer. Aber ich hatte ein Problem mit diesem Beziehungskonstrukt, das die meisten als erstrebenswert ansahen.

Ich war absolute in der Lage, tollen Sex zu haben, ohne mich unsterblich in den Mann zu verlieben und den Rest meines Lebens mit ihm verbringen zu wollen. Klar war ich schon verliebt gewesen. Vermutlich war das auch der Grund, warum ich mir solche Gefühle seither untersagte, denn er hatte mir das Herz gebrochen. Nein, er hatte es mir aus der Brust gerissen und war darauf herumgetrampelt.

Der Mistkerl hatte mir die große Liebe vorgemacht und sich parallel gleich mit drei anderen getroffen. Diese Erfahrung könnte man jetzt abtun und es darauf schieben, dass er einfach der Falsche gewesen war, doch das wäre eindeutig zu kurz gedacht. Jede einzelne meiner Freundinnen konnte eine ähnliche Geschichte erzählen, weshalb mein Vertrauen in die Männerwelt nachhaltig beschädigt worden war.

»Oh nein, davon lässt du dich jetzt nicht runterziehen«, sagte ich zu mir selbst. »Du fährst nach Ägypten. Das ist ein Grund zu feiern.«

Ich stand auf, griff nach meinem Smartphone und rief Ciri an. Knapp eine halbe Stunde später trafen wir uns in der Lobby des Apartmentkomplexes. Im Anschluss nahmen wir ein Taxi, das uns in unsere liebste Cocktailbar brachte, wo wir uns mit Mahesh trafen.

Für heute hatte ich mir genug Gedanken gemacht, jetzt war es an der Zeit, sich zu freuen.
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»Ich halte es nach wie vor für keine gute Idee, sie herzuholen«, stellte ich klar und leerte den Whisky in einem Zug.

»Ich brauche den Schlüssel, andernfalls ist all das, was gerade passiert, umsonst. Wenn ich das Tor nicht öffnen und wenigstens eine der Trägerinnen hindurchbringen kann, wird das erste Grauen siegen. Es wird alles vernichten, was wir kennen und lieben, so wie es einst meine Welt zerstört hat.« Anubis, der bis gerade am Fenster gestanden und hinausgeblickt hatte, drehte sich bei diesen Worten zu mir um.

Es war nun beinahe sechs Monate her, dass er mich zum ersten Mal aufgesucht hatte. Keine Ahnung, wie er es herausgefunden hatte, aber er wusste, dass sich einer der magischen Steine der Vanir in meinem Besitz befand. Durch seine Anwesenheit in meinem Haus erinnerte er mich permanent daran, dass es an der Zeit war, diesen seiner rechtmäßigen Trägerin zu übergeben. Dumm nur, dass ich eigentlich nicht vorhatte, mich von diesem Herzstück meiner Sammlung zu trennen.

Leider schien mir nichts anderes übrig zu bleiben, wenn ich verhindern wollte, dass das Alte die Welten ins Chaos stürzte.

Bis zu Anubis Auftauchen hatte ich dieses Wesen nicht besonders ernst genommen. Ich wusste, dass sich längst eine Allianz bestehend aus Mitgliedern der übernatürlichen Gemeinschaft Midgard, einigen ausgewählten Andersweltlern, Göttern und seit neuestem sogar Olympiern gebildet hatte, die gegen dieses Alte und seine Anhänger vorgingen. Leider half mir das bei meinem Problem nicht weiter.

Im Gegensatz zu den anderen Hütern der Steine war mir der Diamant des Lichts rein zufällig in die Hände gefallen. Ich hatte keine Ahnung, wer sein ursprünglicher Hüter gewesen war. Ich hatte da lediglich einen Verdacht, denn das hübsche Schmuckstück war mir in einem Tempel des Horus in die Hände gefallen.

Das war noch zu der Zeit gewesen, als ich selbst nach seltenen magischen Artefakten gesucht hatte. Lange bevor ich begonnen hatte, die besonderen Fähigkeiten anderer Mitglieder der übernatürlichen Gemeinschaft für meine Ziele zu nutzen.

Damals, im Jahr 1922 hatte ich bei der von Howard Carter geleiteten Ausgrabung im Tal der Könige geholfen. Um genau zu sein, hätte der Brite den Eingang zum Grab des Tutanchamun ohne mich niemals gefunden. Ich war es gewesen, der ihm den Weg gezeigt hatte, denn ich hatte sein Team gebraucht, um ins Innere der Grabkammer zu gelangen.

In einer der Nebenkammern hatte ein wichtiges Artefakt meiner Familie gelegen. Und zwar ein Edelstein, in dem man meine Schwester gefangen genommen hatte. Nicht, dass Yanara diese Strafe nicht verdient gehabt hätte, denn schließlich war sie für den viel zu frühen Tod des Kindkönigs verantwortlich gewesen. Dennoch hatte ich etwas unternehmen müssen, um sie zu befreien. Immerhin war dies der letzte Wunsch meines Vaters gewesen.

Neben dem Rubin, in dem meine Schwester mehr als drei Jahrtausende gefangen gehalten worden war, hatte ich noch etwas anderes gefunden, das für mich von größerer Bedeutung gewesen war als sie.

Auf einer Steinplatte war die Rede vom Eingang ins Totenreich gewesen. Ein Ort, der mich schon immer fasziniert hatte.

Gemeinsam mit Yanara hatte ich viele Jahre später unsere Firma gegründet und ein Team aufgestellt, mit dem ich diesem Hinweis nachgehen konnte. Doch anstelle der Unterwelt hatte ich einen vergessenen Tempel entdeckt, in dem das Schmuckstück gelegen hatte.

Mir war von Anfang an klar gewesen, dass das Juwel mächtige Magie in sich trug. Es war mir jedoch nie gelungen, diese Quelle anzuzapfen. Erst als die erste Trägerin auf der Bildfläche erschienen war, hatte ich begriffen, was sich da in meinem Besitz befand. Und je mehr von diesen jungen Frauen aufgetaucht waren, desto nervöser war ich geworden, denn es war nicht zu übersehen, dass es eine besondere Verbindung zwischen den Hütern und den Trägerinnen gab.

Da ich im Gegensatz zu den übrigen Männern nicht von Hekate persönlich ausgewählt worden war, den Stein zum richtigen Zeitpunkt weiterzugeben, hoffte ich insgeheim, diesem Schicksal zu entgehen. Ich war nicht der Typ, der sich mit nur einer Frau dauerhaft zufriedengab.

Die Tatsache, dass sich Enya Crosta, die meiner Recherche nach die Trägerin des Diamanten des Lichts war, sich ausgerechnet in meiner Firma beworben und umgehend eingestellt worden war, beunruhigte mich. Yanara kümmerte sich seit jeher um die Auswahl der Angestellten, und natürlich hatte sie die Chance ergriffen, eine Vanir ins Team zu holen. Das konnte ich ihr nicht verübeln. Trotzdem legte ich keinen gesteigerten Wert darauf der jungen Frau zu begegnen.

»Keine Sorge, wir werden den Schlüssel schon finden«, versicherte ich Anubis, mit dem ich dieses Thema bereits lang und breit diskutiert hatte.

Die Vermutung, dass Hekate den Stein Horus übergeben hatte, stammte von ihm. Dummerweise war dieser während der Götterdämmerung von Seth getötet worden.

»Du bist mit deinen Gedanken schon wieder bei dem Mädchen, richtig?«, hakte Anubis nach und musterte mich ernst. »Wäre es denn wirklich so schlimm, sich zu verlieben?«

»Ja, verdammt!«, brauste ich auf. »Gefühle halten einen nur von den wichtigen Aufgaben des Lebens ab. Liebe verwandelte Männer in Idioten. Das werde ich auf gar keinen Fall zulassen.«

Er schmunzelte. »Du warst noch nie wirklich verliebt, oder?«

Falscher hätte er nicht liegen können. Ich kannte dieses Gefühl. Es war das Schönste, was ich je empfunden hatte. Dadurch hatte ich der Frau, die ich geliebt hatte, aber auch die Macht gegeben, mich mehr zu verletzen, als ich es für möglich gehalten hatte. Das würde nicht wieder passieren. Niemals!

»Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber ich war bereits verliebt. Gerade deswegen möchte ich das nicht wiederholen.«

»Du weißt schon, dass man sich das nicht immer aussuchen kann. In diesem Fall hast du es mit den Schicksalsgöttinnen persönlich zu tun. Niemand entkommt seinem Schicksal.«

»Wir werden sehen«, murmelte ich und stand vom Sofa auf. »Begleitest du mich nach Ägypten oder bleibst du hier in Dubai?«

Schon vor tausenden von Jahren hatte Anubis seiner Heimat den Rücken gekehrt. Seinen eigenen Worten nach hatte er es nicht ertragen können, als einziger der Götter überlebt zu haben. Tatsächlich waren beinahe alle anderen bei der Götterdämmerung, dem Krieg gegen das Ur-Böse, getötet worden. Anubis, Isis und Seth waren die Letzten ihrer Art gewesen. Während Seth auf Seiten des Feindes gekämpft hatte und im Anschluss verschwunden war, hatte Isis ihre Unsterblichkeit geopfert und auf einen der magischen Steine übertragen. Anubis hatte sich bis zu ihrem Tod um sie gekümmert, doch danach war er gegangen und nie zurückgekehrt.

»Ich begleite dich«, sagte er zu meiner Überraschung. »Nur ich kann den Schlüssel an mich nehmen. Würdest du es versuchen, wäre das dein Ende.«

Das hatte er bisher offenbar vergessen zu erwähnen. Ich kniff die Augen zusammen und spürte, wie sich mein Kiefer anspannte. Ich verkniff mir einen entsprechenden Kommentar, denn das Letzte, was ich jetzt brauchen konnte, war ein verärgerter Gott. Die Olympier, wie beispielsweise Apollon oder sogar Ares, waren für mich deutlich leichter einzuschätzen als er. Mit ihnen hatte ich aber auch schon geschäftlich zu tun gehabt.

Unsere letzte Begegnung war noch gar nicht so lange her. Vor wenigen Monaten erst hatten die beiden mich aufgesucht, da sie auf der Suche nach dem Gürtel der Aphrodite gewesen waren. Im Gegenzug besaß ich nun das Seherbecken des Zeus. Ein wirklich seltenes und bedeutendes Stück, mit dem ich jedes Wesen auf der Erde, in der Anderswelt und auch im Olymp beobachten konnte. Angeblich war sogar ein Blick in den Hades möglich, sofern man den richtigen Spruch kannte.

»Dann hoffe ich stark, du hast nichts gegen Camping, denn Yanara hat eine kleine Zeltstadt am Rande der Oase, in unmittelbarer Nähe zur Ausgrabungsstelle errichten lassen«, erklärte ich.

»Ist das nicht ein wenig altmodisch?«

»Das mag sein, aber es garantiert uns, dass wir nicht gestört werden. Außerdem kann ich so verhindern, dass Informationen nach außen dringen.«

»Lässt sich das bei übernatürlichen Wesen überhaupt verhindern?«, will er wissen.

»Um die mache ich mir keine Sorgen. Ich bin jedoch verpflichtet, einheimische Arbeiter zu beschäftigen. Das war eine der Bedingungen, weshalb ich so schnell eine Genehmigung bekommen habe. Sie haben die Vorarbeiten bereits erledigt, nur drei werden bleiben, bis die Ausgrabungen abgeschlossen sind.«

Leider mussten auch wir uns hin und wieder den Regeln der Menschen beugen. Etwas, das mir extrem auf die Nerven ging, denn es zwang mich immer wieder dazu, meine Magie einzusetzen, um den Genehmigungsprozess zu beschleunigen.

Anubis hob eine Augenbraue. »Du scheinst zu wissen, wie man die Menschen händeln muss«, bemerkte er.

»Ich lebe seit beinahe viertausend Jahren unter ihnen. Da habe ich einiges gelernt.«

Er zuckte lediglich mit den Schultern. »Ich habe die Menschen noch nie verstanden. Vermutlich ist das der Grund, warum ich mich in der Unterwelt so wohl gefühlt habe. Dort hatte ich mit ihnen nicht viel zu tun.«

»So würde ich das jetzt nicht ausdrücken«, warf ich ein. »Immerhin hast du ihre Herzen gewogen und somit über das endgültige Schicksal ihrer Seelen entschieden.«

»Das war nicht meine Entscheidung. Jeder war seines eigenen Glückes Schmied«, stellte er klar und sein Blick wurde glasig.

Man sah ihm deutlich an, wie sehr er die alten Zeiten vermisste. Aber das Totenreich des Osiris war mit ihm gemeinsam im Meer des Chaos untergegangen. Heute kamen die Seelen der Ägypter in den Hades, so wie die der meisten anderen Menschen auch.

»Wir sollten aufbrechen. Mein Jet startet in einer Stunde.«

Wieder musterte er mich verwundert. »Wie kommt es, dass du deine Magie so selten nutzt? Ist es dir nicht lästig, zu reisen wie ein Sterblicher?«

Natürlich war mir das lästig. Im Gegensatz zu der seinen war meine Lebenskraft dummerweise an meine Magie gebunden. Das bedeutete, wenn diese aufgebraucht war, würde ich sterben, und das wollte ich um alles in der Welt verhindern. Immerhin war ich schon bedeutend älter als die meisten anderen Dschinn und trotzdem mächtiger.

»Ich genieße die Zeit in der Luft sehr«, sagte ich stattdessen, was nicht gelogen war. Mein Jet hatte die beste Ausstattung, die man für Geld kaufen konnte, und ich nutzte die Zeit immer sehr effektiv, wenn nicht beruflich, dann zu meinem privaten Vergnügen.

»Dann werde ich dich nicht weiter stören. Wir sehen uns in Ägypten.« Er hatte kaum zu Ende gesprochen, da war er auch schon verschwunden und ließ mich mit einem unguten Gefühl zurück.

Worauf hatte ich mich da nur eingelassen?
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Die Sonne schien mit voller Wucht auf uns herab und ich war fasziniert von der trockenen Hitze, die hier in der Wüste herrschte. Meine Kollegen und ich waren vor knapp zwei Stunden in Luxor gelandet. Dort waren wir von mehreren Geländewagen abgeholt und zu einem Zeltlager mitten in der Wüste gebracht worden.

Ich liebte alles daran, ganz im Gegensatz zu Ciri, die sich mit gerümpfter Nase umsah. »Das ist hoffentlich ein schlechter Scherz«, murmelte sie. »Ich dachte, wir übernachten in einem Hotel. Mit Pool und einem ausschweifenden Frühstücksbuffet.«

»Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber da uns nur knapp sechs Wochen für diese Ausgrabungen zur Verfügung stehen, dürfen wir keine Zeit mit der Fahrt in die nächstgelegene Stadt verschwenden«, bemerkte Yanara, die uns soeben begrüßt hatte.

Die Frau war nicht nur die Schwester vom großen Boss, sondern auch zuständig für die Auswahl des Personals sowie die leitende Archäologin in diesem Teil der Erde. Sie war eine Koryphäe auf diesem Gebiet. Was vermutlich nicht schwer war, wenn man eine Jahrtausende alte Dschinniya war.

Sie war es gewesen, die mich eingestellt hatte. Wir hatten uns aber erst in London persönlich kennengelernt und sie hatte sich persönlich darum bemüht, dass man sich gut um mich gekümmert hatte. Bei einem unserer Gespräche hatte sie am Rande erwähnt, dass sie schon fast viertausend Jahre alt war, was mich ehrlich gesagt extrem überrascht hatte.

Ihre Magie war ungewöhnlich stark für ihr Alter, als hätte sie diese kaum genutzt. Seither hatte ich sie danach fragen wollen, aber bisher war der richtige Zeitpunkt nicht dagewesen.

»Entschuldige bitte«, lenkte Ciri mit gesenktem Blick ein. Wie alle Kollegen hatte sie großen Respekt vor Yanara. »Das habe ich nicht bedacht.«

»Wenn ihr euch ein bisschen umschaut, werdet ihr feststellen, dass wir unser Zeltlager am Rande einer hübschen Oase aufgestellt haben. Neben den schattenspendenden Palmen, die augenscheinlich den Eingang zum Tempel so lange vor neugierigen Augen verborgen haben, gibt es ein von Menschenhand angelegtes Wasserbecken, welches von einer unterirdischen Quelle befüllt wird. Eine zeitweilige Abkühlung ist also garantiert«, erklärte sie und deutete auf die Oase hinter sich.

Während die anderen nach wie vor skeptisch dreinblickten, war ich vollkommen begeistert. Genau so hatte ich mir eine Ausgrabung immer vorgestellt und ich liebte alles daran. Egal wie altmodisch dieses Lager auf den ersten Blick wirkte.

»Am besten richtet ihr euch erst mal ein. Eure Namen findet ihr außen am Zelt, das für euch vorbereitet wurde. Ihr werdet sehen, euch wird es an nichts fehlen. Essen gibt es im Hauptzelt. Dort bekommt ihr neben den Hauptmahlzeiten auch immer etwas zu trinken, oder Snacks«, erklärte Yanara.

Ich schnappte mir meine Taschen und machte mich gemeinsam mit meinen Freunden auf die Suche nach unseren Unterkünften. Es dauert nicht lange, bis wir fündig wurden, denn insgesamt gab es nur knapp ein Dutzend Zelte. Unsere befanden sich direkt neben den ersten Palmen. Von hier führte ein ausgetretener Weg in die Oase hinein und ich konnte Wasser glitzern sehen. Noch etwas weiter im Hintergrund konnte man eine Felsformation ausmachen. Am liebsten wäre ich sofort auf Erkundungstour gegangen.

»Wow, das ist irre«, rief Ciri in diesem Moment aus. Als ich mich zu ihr umdrehte, stand sie im Eingang zu ihrer neuen Unterkunft. »Das musst du dir anschauen.«

Sofort trat ich hinter sie und warf ebenfalls einen Blick ins Innere. Ich hatte mir bereits gedacht, dass das Institut uns nicht in gewöhnlichen Zelten wohnen lassen würde, doch der Anblick, der sich mir nun bot, überraschte mich dennoch. Der Boden war mit glänzendem Holz ausgekleidet worden. Es gab ein großes verflucht gemütlich aussehendes Kingsizebett, eine Kommode in der einen und einen Schreibtisch in der anderen Ecke.

Mein Zelt stand direkt neben Ciris, weshalb ich hinüber ging und eintrat. Kaum war die Zeltplane hinter mir zugefallen, bemerkte ich, wie angenehm kühl es hier war, ohne, dass ich eine Klimaanlage ausmachen konnte. Der Grund dafür war vermutlich in einem ausgeklügelten Kühlungszauber zu finden. Entsprechende Runen waren an den Wänden zu erkennen.

Es gab einen Raumtrenner und ich war neugierig, was sich dahinter befand. Bevor ich dem nachging, stellte ich jedoch meine Taschen auf dem Bett ab, öffnete sie und sprach einen meiner Lieblingszauber. Daraufhin schwebten meine Sachen durch den Raum und nahmen ihren neuen Platz ein. Zufrieden lächelnd schob ich den Perlenvorhang, der den Durchgang des Raumteilers markierte, beiseite und stand im nächsten Moment in einem vollausgestatteten Badezimmer.

Neben Waschbecken und Toilette gab es auch eine große Dusche. Ich konnte es kaum erwarten, diese auszuprobieren, aber das musste noch bis heute Abend warten. Jetzt machte ich mich nur kurz frisch und zog mir etwas Passenderes an, denn ich wollte meine Freunde nicht zu lange warten lassen.

Bevor ich mich auf den Weg zu Ciri machte, öffnete ich noch den kleinen Kühlschrank, den ich in einem hübschen Schrank neben dem Schreibtisch entdeckt hatte, und holte mir eine Flasche Wasser heraus. Mit dieser in der Hand ging ich nun wieder nach draußen.

Der Temperaturunterschied ließ mich kurz straucheln, denn es fühlte sich an, als wäre ich gegen eine Wand aus Hitze gelaufen. Nachdem ich mich wieder gefangen hatte, ging ich zum Zelt meiner Freundin und überredete sie dazu, mit mir zusammen den Rest des Lagers zu erkunden. Mahesh schloss sich uns ebenfalls an und gemeinsam machten wir uns auf den Weg ins Hauptzelt.

Dieses war so groß, dass eine ganze Hochzeitsgesellschaft darin Platz finden würde. Es gab sechs runde Tische, an denen bis zu vier Personen sitzen konnten. Eine lange Tafel diente als Buffet, wo selbst jetzt, außerhalb der Hauptmahlzeiten, Obst, Fingerfood, Sandwiches und diverse süße Leckereien aufgebaut waren. Außerdem gab es mehrere große Kühlschränke, in denen Getränke gelagert wurden sowie eine Station für Kaffee und Tee.

Ciri schnappte sich umgehend ein Sandwich und strahlte uns an.

»Das ist sogar besser als im Hotel«, bemerkte sie zufrieden. »Wenn die Oase jetzt noch hält, was sie verspricht, wird der Aufenthalt grandios.«

»Vergiss bei all dem Luxus bitte nicht, dass wir zum Arbeiten hier sind«, erinnerte Mahesh sie.

»Keine Sorge, Yanara wird uns da schon regelmäßig dran erinnern«, seufzte sie.

Meine Freundin hatte ein recht angespanntes Verhältnis zu unserer Chefin. Die beiden waren nicht besonders positiv gestartet, denn Ciri hatte den Job nur bekommen, weil Samir Abadi sich für sie eingesetzt hatte, obwohl seine Schwester sie bereits abgelehnt hatte.

Wie es Ciri gelungen war, den großen Boss auf ihre Seite zu ziehen, konnte ich nicht genau sagen. Ich wusste, was geredet wurde, doch sie behauptete steif und fest, dass sie nicht mit ihm geschlafen hatte, und ich glaubte ihr.

Als hätten wir sie durch den bloßen Gedanken herbeigerufen, betrat in dieser Sekunde Yanara das Zelt.

»Enya, hier bist du ja, ich habe dich schon gesucht«, sagte sie und kam lächelnd auf mich zu.

»Was kann ich für dich tun?«

Ich mochte die Dschinniya sehr. Wir hatten uns von der ersten Sekunde an bestens verstanden. Daher machte sie mich auch nicht so nervös wie die anderen. Mir gegenüber hatte sie sich von Anfang an eher wie eine Freundin oder große Schwester benommen. Mir war aber natürlich nicht entgangen, dass sie auch anders konnte.

»Mein Bruder ist soeben eingetroffen und er möchte, dass wir zusammen zum Ausgrabungsort gehen.«

»Mit mir?«, rutschte es mir überrascht heraus.

Ein umwerfendes Lächeln breitete sich auf ihren sanften Zügen aus. »Natürlich mit dir. Komm, Samir wird dir erklären, weshalb du so wichtig für diese Ausgrabung bist.«

Da hatte mein Gefühl mich mal wieder nicht getäuscht. Ich hatte geahnt, dass es einen besonderen Grund für meine Anwesenheit gab. Gut, dass sie mir diesbezüglich nichts vormachen wollten.
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Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so nervös gewesen war wie in diesem Moment. Am liebsten wäre ich dieser Frau dauerhaft aus dem Weg gegangen, doch mir war leider nur zu bewusst, dass das keine Option war.

Bei dieser Sache ging es nicht nur um mich. An diesen Umstand wurde ich von meiner Schwester bei jeder Gelegenheit erinnert. Ich musste Enya den Stein geben, daran führte kein Weg vorbei. So ungern ich mich von diesem besonderen Stück meiner Sammlung trennen wollte, blieb mir doch keine andere Wahl.

Es konnte unmöglich ein Zufall sein, dass die hübsche Vanir ausgerechnet in meiner Firma gelandet war. Die Schicksalsgöttinnen schienen schon fleißig einzugreifen.

Ich lehnte an einer der Palmen und zog nervös an meiner Zigarette. Da sah ich, wie meine Schwester und Enya den überwucherten Weg entlang auf mich zukamen. Die junge Magierin war wirklich eine Augenweide. Ihr weißblondes Haar fiel ihr über die Schultern. Die Sonnenstrahlen fingen sich darin und verliehen ihm einen besonderen Glanz, der an funkelnde Eiskristalle erinnerte. Sie strich es nach hinten und band es im Gehen zu einem hohen Pferdeschwanz zusammen, was ich sehr schade fand. Am liebsten hätte ich das Haargummi verschwinden lassen.

Enya erinnerte mich dank ihrer zierlichen Statur extrem an eine Fee. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sich plötzlich durchscheinende Flügel entfalten würden. Unsere Blicke trafen sich und sie geriet leicht aus dem Tritt.

Einem halb so aufmerksamen Beobachter wäre diese kleine Unregelmäßigkeit in ihrem Gang vermutlich nicht einmal aufgefallen. Mir jedoch entging keine ihrer Regungen. Ich war zu meiner eigenen Überraschung vollkommen fasziniert von ihr.

Die junge Frau atmete sichtlich tief durch, straffte die Schultern und musterte mich nun mit undefinierbarem Blick.

»Miss Crosta, wie schön Sie endlich kennenzulernen.« Ich trat einige Schritte auf sie zu und reichte ihr die Hand.

Mit einem professionellen Lächeln auf den sinnlichen Lippen legte sie ihre zierlichen Finger in die meinen. »Mr Abadi, die Freude ist ganz auf meiner Seite.«

»Ich hoffe, ihr zwei habt nicht vor, bei diesem überkorrekten Umgangston zu bleiben«, mischte sich meine Schwester seufzend ein und verzog das Gesicht. »Samir, das ist Enya, Enya, Samir«, stellte sie uns einander mit den Vornamen vor.

»Wenn es für dich okay ist, können wir selbstverständlich zum Du übergehen«, bot ich Enya daraufhin an.

Sie nickte immer noch lächelnd. »Sehr gern. Verratet ihr zwei mir dann jetzt, warum ich hier bin?«, wollte sie wissen.

Irritiert schaute ich von ihr zu meiner Schwester, die nur mit den Schultern zuckte.

»Wir sind alle wegen der Ausgrabung hier«, beantwortete ich ihre Frage, woraufhin sie die Arme vor der Brust verschränkte und mich ernst musterte.

»Lass es mich anders formulieren: Warum habt ihr mir die Chance gegeben bei dieser Ausgrabung dabei zu sein, wo es unzählige Kollegen gibt, die weit mehr Recht darauf hätten als ich?«

»Ich sagte ja, dass sie schlau ist«, bemerkte Yanara schmunzelnd.

Die Kleine war erfrischend direkt. Eigentlich hatte ich sie vorsichtig auf das vorbereiten wollen, worum ich sie bitten musste. Wir befanden uns in einer Sackgasse, aus der wir ohne ihre Hilfe nicht so leicht wieder herauskommen würden.

»Komm, ich zeige dir, weshalb ich dich sprechen wollte. Ich kann dir aber versichern, dass das nichts mit deiner Anwesenheit bei dieser Ausgrabung zu tun hat. Wir hatten uns schon für dich entschieden, lange bevor wir auf dieses Problem gestoßen sind«, erklärte ich und ging den beiden voraus zu dem Teil des alten Tempels, der in der vergangenen Woche von den menschlichen Arbeitern freigelegt worden war.

Anubis hatte mir diesen Ort gezeigt und mich um Hilfe gebeten. Es lag ein besonderer Zauber über diesem Ort, der es den hiesigen Göttern unmöglich machte, ihn zu betreten. Dummerweise wirkte die Magie nicht nur auf Anubis, sondern auch auf uns Dschinn, womit weder er noch ich gerechnet hatten. Selbstverständlich hatte ich versucht, den Eingang des Tempels zu passieren, doch es war mir nicht möglich gewesen. Eine unsichtbare Barriere hielt mich davon ab, genau wie die Arbeiter, die nicht einmal den Torbogen sehen konnten, der in den Fels hineinführte.

Für sie sah es aus, wie eine geschlossene Wand. Lediglich die Statuen der Götter, in diesem Fall Isis und ihr Sohn Horus, wurden durch den Zauber nicht vor ihren Blicken verborgen.

Wenn ich die Schriftzeichen am Türsturz richtig gedeutet hatte, handelte es sich dabei um eine Sigille, die entschlüsselt werden musste. Ich hoffte stark, dass Enya dazu in der Lage war, denn immerhin hatte sie gerade erst ihren Abschluss an der Folkwangschule für Magie gemacht.

Ich blieb vor dem Felsmassiv, in welches der Tempel hineingebaut worden war, stehen und deutete auf den freigelegten Durchgang. »Ich möchte, dass du versuchst hineinzugehen.«
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Je näher wir dem Felsmassiv kamen, desto deutlicher spürte ich die Energie, die davon ausging. Die feinen Härchen auf meinen Armen stellten sich auf und es fühlte sich an, als wäre die Luft um uns herum elektrisch aufgeladen.

Um ehrlich zu sein, hatte ich mit vielem gerechnet, aber ganz sicher nicht damit. Wer auch immer diesen Zauber gewirkt hatte, hatte ganze Arbeit geleistet.

»Was ist das?«, wollte ich verwundert wissen, während ich vorsichtig an den Eingang herantrat und die für Ägypten extrem ungewöhnlichen Schriftzeichen in Augenschein nach.

Das hier waren keine Hieroglyphen. Es erinnerte viel mehr an Sigillen. Zögernd streckte ich die Hand danach aus und meine Fingerspitzen kribbelten. Als ich darüber strich stoben hellblaue Funken auf.

»Das ist ein Schutzzauber, der es uns leider unmöglich macht, den Tempel zu betreten«, erklärte Samir.

Der Dschinn war hinter mich getreten. So nah, dass ich seine Körperwärme spüren konnte. Er hatte etwas an sich, das mich verunsicherte. Schon als ich mich ihm genähert hatte, war es mir vorgekommen, als würde er mich mit seinen Blicken förmlich durchleuchten. Dennoch versuchte ich, mir mein Unwohlsein nicht anmerken zu lassen, denn immerhin war der Mann mein Boss. Vermutlich hatte ich einfach zu viel in seine Blicke hineininterpretiert.

Bei dem, was ich bisher so über ihn gehört hatte, wäre das auch nicht verwunderlich. Samir war ein Frauenheld. Angeblich hatte er zeitweise mehr als einhundert Frauen in seinem Harem gehabt. Ich war mir zwar nicht sicher, ob das heutzutage auch noch so war, aber ich legte keinen besonderen Wert darauf, es herauszufinden.

Wie Mahesh gesagt hatte, unser Boss war ein Sammler. Er umgab sich gern mit schönen und mächtigen Dingen.

Ich schüttelte leicht den Kopf, um diesen Gedanken zu vertreiben, und konzentrierte mich wieder auf die Sigille, die hier eindeutig als eine Art Siegel fungierte.

»Kannst du eintreten?«, wollte er wissen.

Das war eine gute Frage, ich war mir aber nicht sicher, ob ich es ausprobieren wollte. Die Vorstellung hineinzugehen und möglicherweise nicht zurückzukönnen, gefiel mir ganz und gar nicht. Dennoch nahm ich all meinen Mut zusammen, streckte den rechten Arm vor mir aus und ging langsam vorwärts.

Das hier war die Gelegenheit, von der ich immer geträumt hatte. Wenn ich die Barriere passieren konnte, wäre ich die erste Person, die nach einer sehr, sehr langen Zeit das Innere des Tempels erkunden durfte.

Meine Hand traf auf ein unsichtbares Hindernis, das sich ein wenig wie Gummi anfühlte. Ich schloss die Augen und verband mich mit meinem Talisman, um meinen inneren Funken zu aktivieren. Anschließend lenkte ich die Magie in meine Hände, wie ich es schon unzählige Male getan hatte, und versuchte, die Barriere zu durchbrechen.

Sie gab ein wenig nach, blieb aber intakt. Ich verstärkte meine Bemühungen und konnte sehen, wie sich feine, leuchtende Risse bildeten, da wo meine Magie sich ausbreitete. Gerade als ich dachte, sie würde zerbrechen, sah ich, wie die Sigille über mir zu glühen begann und im nächsten Moment wurde ich zurückgeworfen.

Die Energie, von der ich getroffen wurde, war so stark, dass ich gegen Samir prallte und wir beide zu Boden gingen. Der Dschinn hatte mich instinktiv gepackt und an sich gezogen, wodurch er den größten Teil des Aufpralls abgefangen hatte. Ich fühlte mich dennoch, als wäre eine komplette Elefantenherde über mich hinweggetrampelt. Ich zitterte am ganzen Körper, mein Herz raste und das Atmen fiel mir schwer.

Schnell trat Yanara an uns heran und half mir aufzustehen. Umgehend wandte ich mich ihrem Bruder zu, der sich ebenfalls aufgerappelt hatte und nun den Sand von seiner Hose klopfte.

»Es tut mir leid. Geht es dir gut?«, wollte ich besorgt von ihm wissen und musterte ihn eingehend, auf der Suche nach möglichen Verletzungen. Das Schwindelgefühl, welches mich erfasste, ignorierte ich einfach.

»Keine Sorge, Schönheit«, entgegnete er und stellte sich dabei wieder aufrecht hin. »Eine zierliche Fee wie dich kann ich gerade noch so auffangen. Viel wichtiger ist die Frage, ob es dir gut geht. Hast du dich verletzt?« Er machte einen Schritt auf mich zu und streckte die Hand nach meinem Gesicht aus. Irritiert wich ich ihm aus, was ein umwerfendes Lächeln auf seine Lippen zauberte. »Du hast ein wenig Staub an der Wange«, bemerkte er.

Etwas zu hektisch klopfte ich meine Hände an der Hose ab und strich mir anschließend damit übers Gesicht. Ich schloss die Augen und horchte in mich hinein. Das Adrenalin hatte mich bis zu dieser Sekunde auf den Beinen gehalten, doch der Schwindel wurde immer schlimmer. Es war unmöglich noch länger zu ignorieren, wie sehr mich der Energiestoß mitgenommen hatte, denn plötzlich gaben meine Knie unter mir nach.

Yanara griff nach mir und versuchte, mich zu stützen, da war ihr Bruder aber schon zur Stelle und hob mich hoch.

»Das beantwortet dann wohl meine Frage«, bemerkte er mit besorgter Miene und setzte sich mit mir auf den Armen in Bewegung.

»Du musst mich nicht tragen«, stellte ich klar, obwohl ich stark bezweifelte, dass ich selbstständig laufen konnte. Es war mir dennoch extrem unangenehm, dass er mich durch die Gegend trug.

»Ihr modernen Frauen müsst dringend lernen, Hilfe anzunehmen, wenn ihr sie braucht«, raunte er mir zu. »Ich halte dich nicht für schwach, darum musst du dich nicht sorgen. Aber dieser Schlag hätte ein sterbliches Wesen getötet. Also lass es bitte zu, dass ich mich um dich kümmere. Immerhin ist es meine Schuld, was da gerade passiert ist.«

Da ich eindeutig zu schwach war, jetzt mit ihm eine Grundsatzdiskussion vom Zaun zu brechen, ließ ich ihn einfach gewähren und lehnte meinen Kopf an seine Schulter. Dabei schloss ich die Augen und driftete ungewollt in einen traumlosen Schlaf hinüber.
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Enya antwortete mir nicht mehr, und als ich auf sie hinabblickte, bemerkte ich, dass sie das Bewusstsein verloren hatte.

»Bring sofort einen der Heiler in mein Zelt«, rief ich meiner Schwester zu, die sich auf der Stelle in goldenen Rauch auflöste und verschwand.

Derweil beschleunigte ich meine Schritte, bis ich das Zelt erreichte, welches extra für mich zwischen den Palmen, abseits des Lagers errichtet worden war. Es war mindestens doppelt, wenn nicht dreimal so groß wie die Unterkünfte der Angestellten und beim Betreten fühlte man sich prompt in ein Märchen aus Tausend und eine Nacht versetzt.

Ich legte die junge Frau auf meinem Bett ab und tastete nach ihrem Puls. Er war etwas zu schnell, aber fest, was mich schon mal ein bisschen beruhigte. Dennoch atmete ich erst auf, nachdem Anwar sie untersucht hatte, den meine Schwester umgehend hierhergeholt hatte.

»Sie schläft. Ihr Herz ist stark, doch ihr Körper wurde durch die auf sie zurückgeworfene Energie geschwächt. Gönn ihr etwas Ruhe und sorg dafür, dass sie ausreichend Flüssigkeit zu sich nimmt«, erklärte der Heiler mir.

»Ich werde sie nicht aus den Augen lassen«, versicherte ich ihm.

Er nickte und verschwand wieder, während Yanara es sich in der gemütlichen Sitzecke bequem machte.

»Für einen kurzen Moment habe ich schon gedacht, sie würde den Zauber brechen«, murmelte sie.

Ich ließ mich zu ihr in die seidenen Kissen fallen. »Ich auch. Sobald sie zu sich kommt, werde ich mit ihr besprechen, was da schiefgelaufen ist.«

Yanara warf einen langen Blick auf die junge Frau, die friedlich in meinem Bett lag und schlief. »Möglicherweise braucht sie eine stärkere Kraftquelle«, überlegte sie.

Der Gedanke war mir selbstverständlich auch schon gekommen. Enya hatte in meinen Augen das Potential, den Zauber zu brechen. Ihre Kräfte würden sich deutlich verstärken, wenn sie den für sie bestimmten Diamanten als Kraftquelle nutzen könnte.

»Ich weiß«, entgegnete ich leicht genervt.

Dieser Zwiespalt, in dem ich mich befand, gefiel mir ganz und gar nicht. Wenn ich ihr den Stein jetzt übergeben würde, war ich mir sicher, dass sich ihr Verhalten mir gegenüber automatisch verändern würde. Sie musste wissen, dass es eine besondere Verbindung zwischen Hüter und Trägerin gab. Ich wollte nicht, dass sie sich von mir unter Druck gesetzt fühlte, oder sich Gefühle einbildete, die vielleicht gar nicht da waren. Auf der anderen Seite würde es mich sehr interessieren, wie sie zu dieser ganzen Sache stand. Immerhin war sie noch jung. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie besonders scharf darauf war, sich dauerhaft an einen Mann zu binden.

Ich konnte nicht leugnen, dass ich mich zu ihr hingezogen fühlte. Sie war eine äußerst attraktive junge Frau, und vor nicht allzu langer Zeit hätte ich sie mit oder ohne ihre Einwilligung in meinen Harem gesteckt. Leider war das heute keine Option mehr, denn auch unsereins hatte sich angepasst.

Natürlich gab es immer noch Dschinnherrscher, die die alten Traditionen pflegten. Dieser besitzergreifende, teils respektlose Umgang mit Frauen verlor jedoch mehr und mehr an Rückhalt.

Der Reiz, die feenhafte Schönheit zu verführen, war dennoch extrem hoch. Etwas, das ich weniger auf eine vorbestimmte Verbindung schob als auf ihre Attraktivität.

»Du weißt, dass du ihr den Stein geben musst«, riss meine Schwester mich aus meinen sündigen Gedanken.

»Das ist mir klar«, murrte ich genervt.

»Was hält dich dann davon ab?« Sie lehnte sich vor und stützte dabei ihre Unterarme auf den Oberschenkeln ab.

»Mir graut es davor, ihr und vor allem den anderen erklären zu müssen, wie ich in den Besitz des Juwels des Lichts gekommen bin und warum ich mich nicht längst gemeldet habe«, gestand ich.

»Ich glaube, du hast einfach nur Angst«, mutmaßte sie.

»Wie kommst du denn auf das schmale Brett?«

»Samir, mir ist nicht entgangen, wie du sie angesehen hast.«

»Wie habe ich sie denn deiner Meinung nach angesehen?«, hakte ich nach.

»Wie ein Raubtier seine Beute«, bemerkte sie mit einem Zwinkern. »Du willst sie, das war unübersehbar.«

Wenn dem wirklich so war, würde das erklären, warum Enya vor meiner Berührung zurückgeschreckt war. Es stimmte, dass ich sie sehr begehrenswert fand, aber ich war in erster Linie ihr Boss, und diesbezüglich hatte ich mir bis heute nichts zu Schulden kommen lassen. Die Zeiten, in denen ich meine Macht, die meine Stellung mit sich brachte, missbraucht hatte, waren schon lange vorbei. Die Jagd machte keinen Spaß, wenn die Beute sich zu einfach ergab.

Dies war auch einer der Gründe, warum ich letztendlich meinen Harem aufgelöst hatte. Die Frauen hatten mich gelangweilt. Selbst die Neuen hatten sich immer viel zu schnell mit ihrem Schicksal abgefunden, und sich mir voll und ganz unterworfen. Ich brauchte eine Partnerin, die für sich einstand und mir auch mal Widerstand leistete.

»Sie ist eine Schönheit. Der heterosexuelle Mann, der eine Frau wie sie nicht begehrt, muss erst noch geboren werden«, stellte ich klar.

Yanara lachte leise. »Das stimmt. Ich würde sie auch nicht von der Bettkante stoßen«, gab sie zu.

Dieses Eingeständnis wunderte mich nicht, denn wir hatten schon immer einen ähnlichen Frauengeschmack gehabt. Wobei meine Schwester sich erst vor etwa fünfzig Jahren eingestanden hatte, dass sie ihr eigenes Geschlecht bevorzugte. Wenn man drei Jahrtausende in einem Edelstein gefangen gehalten worden war, war dies aber auch nicht verwunderlich. So ganz allein war es schwer, die sexuellen Vorlieben zu ergründen.

»Siehst du.«

»Das heißt, du fühlst dich nicht wie magisch zu ihr hingezogen?«, hakte sie nach.

»Das kann ich nicht behaupten.«

Ich warf einen kurzen Blick zu der schlafenden Schönen hinüber und horchte in mich hinein. Nein, Amors Pfeil hatte mich verfehlt. Enya war meine Angestellte und ich würde die Finger von ihr lassen. Zumindest nahm ich mir das fest vor. Ganz sicher, dass mir dies gelingen würde, war ich leider nicht, denn diese Frau war etwas Besonderes und fiel damit genau in mein Beuteschema.

Sie weckte meinen Jagdtrieb. Das konnte ich nicht leugnen.

»Und trotzdem willst du sie.«

»Sie arbeitet für uns«, schob ich die Ausrede vor, die ich die ganze Zeit im Kopf hatte.

»Das war keine Antwort auf meine Frage. Außerdem hat dich das noch nie abgehalten, wenn es um etwas so Schönes ging wie sie.«

Da hatte sie leider recht. »Lassen wir es auf uns zukommen«, lenkte ich ein. »Im Moment gibt es Wichtigeres, als sie in mein Bett zu holen.«

»Kein Wunder, sie liegt ja schon drin«, bemerkte Yanara schmunzelnd.

»Richtig«, entgegnete ich trocken. »Dennoch ist es mein vorrangiges Ziel, in diesen Tempel hineinzugelangen. Wenn sie das Siegel nicht brechen kann, können wir das Team genauso gut wieder nach Hause schicken.«

Erst gestern war es den Arbeitern gelungen, den Eingang freizulegen. Da hatte ich zwar schon von dem Zauber gewusst, war aber noch davon ausgegangen, dass dieser lediglich Menschen und Götter fernhielt. Wenn ich geahnt hätte, dass er sich auch auf uns und die anderen übernatürlichen Wesen ausdehnte, hätte ich das Team noch nicht anreisen lassen. Dafür war es nun aber leider zu spät, weshalb ich eine Lösung für dieses Problem brauchte.

Auch ohne dass wir den Tempel betreten konnten, gab es einiges zu tun. Die Hieroglyphen an den Außenwänden mussten vollständig freigelegt, katalogisiert und entschlüsselt werden. Außerdem gab es auch im Umfeld noch Ruinen, die möglicherweise von Interesse für uns waren. Der eigentliche Grund dieser Expedition befand sich jedoch im Inneren des Tempels.

»Gib Enya den Stein. Ich bin mir sicher, dass dieser ihr genug Kraft verleiht, um das Siegel zu brechen.«

»Ich rede mit ihr, sobald sie wach wird«, versprach ich.

»Dann will ich euch zwei Hübschen mal nicht länger stören«, sagte meine Schwester erfreut und stand auf. »Tu nichts, was ich nicht auch tun würde«, fügte sie noch mit einem verschmitzten Grinsen hinzu und verschwand.


Kapitel 7
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Ich befand mich mitten in der letzten Vorlesung, als der goldene Reif, den ich bereits seit Jahrtausenden trug, zu glühen begann. Überrascht stutzte ich und starrte auf die Sigille, welche hellblau aufleuchtete. Die freigesetzte Energie war so stark, dass ich kurz ins Straucheln kam.

»Professor Gold, geht es ihnen gut?«, wollte eine der Studentinnen wissen.

Ich zwang mich tief durchzuatmen. Irgendjemand versuchte, in den Tempel einzudringen. Jemand, der mächtig genug war, das Siegel zu brechen und damit meinen Zauber aufzuheben.

»Ich bin sofort zurück«, erklärte ich den verdutzten Studenten und verließ eilig den Raum.

Draußen auf dem Flur versicherte ich mich, dass ich allein war, ehe ich meiner göttlichen Macht freien Lauf lies und den Angreifer zurückwarf. Wenn ich das auf die Entfernung richtig einschätzte, hatte ich gerade noch rechtzeitig reagiert. Ich musste dringend herausfinden, was da vor sich ging. Das war bereits das zweite Mal binnen vierundzwanzig Stunden, dass das Siegel mich gewarnt hatte. Somit blieb mir nichts anderes übrig, als in der Oase nach dem Rechten zu sehen.

Zum Glück war heute ohnehin der letzte Tag des Sommerseminars. Ich musste also nur noch diese Vorlesung hinter mich bringen und konnte dann umgehend aufbrechen.

Knapp dreißig Minuten später materialisierte ich mich in einiger Entfernung zum Tempelberg. Das Erste, das mir auffiel, war, dass der Eingang vom Sand befreit worden war. Etwas, das mich nicht wunderte. Es war klar, dass ein übernatürliches Wesen den Zugang entdeckt hatte, anders hätte ich mir die Versuche, das Siegel zu brechen, auch nicht erklären können.

Um nicht zufällig diesem Wesen in die Arme zu laufen, legte ich einen Unsichtbarkeitszauber über mich, ehe ich mich umsah. Nicht weit vom Tempel entfernt, in der Nähe des Wasserbeckens, welches mit klarem Wasser gefüllt war, stand ein großes orientalisch anmutendes Zelt. Aus dem Inneren drangen Stimmen an mein Ohr. So vorsichtig wie möglich trat ich ein.

Neben zwei Dschinns, die sich in der Sitzecke aufhielten und sich unterhielten, von denen mir die Frau seltsam bekannt vorkam, lag noch eine junge Blondine auf dem Bett. Sie schlief oder war bewusstlos, was mich vermuten ließ, dass sie diejenige gewesen war, die versucht hatte, das Siegel zu brechen. Ein sterbliches Wesen wäre jetzt tot. Ihre Lebenskraft hingegen war zwar ein wenig geschwächt, ihr magischer Funken jedoch sehr stark. Ohne es zu wollen ging ich auf sie zu, um sie näher zu betrachten.

Dieses zierliche Wesen hatte es beinahe geschafft, meinen Zauber zu brechen. Das machte mich unheimlich neugierig.

»Du weißt, dass du ihr den Stein geben musst«, sagte die Dschinniya in diesem Moment, und ich riss mich mühsam vom Anblick der schlafenden Schönheit los.

»Das ist mir klar«, entgegnete der Mann spürbar genervt, was mich stutzen ließ.

»Was hält dich dann davon ab?« Sie lehnte sich vor und musterte ihn ernst.

»Mir graut es davor, ihr und vor allem den anderen erklären zu müssen, wie ich in den Besitz des Juwels des Lichts gekommen bin und warum ich mich nicht längst gemeldet habe.«

Ich erstarrte bei seinen Worten und Wut strömte durch mich hindurch, wie Lava, die mich zu verbrennen drohte. Ich musste mich verhört haben. Es war vollkommen unmöglich, dass dieser Typ das Versteck des Diamanten entdeckt hatte. Ohne auch nur eine weitere Sekunde zu zögern, dematerialisierte ich mich und tauchte erst im Tempel von Abu Simbel wieder auf.

Unter einer Statue im Inneren gab es einen Hohlraum, von dem einzig und allein der Baumeister etwas gewusst hatte. Wenn man nicht wusste, dass das Fach dort war und wie man es öffnen konnte, war es vollkommen unmöglich, dieses zu finden. Zumindest hatte ich das bisher gedacht. Sonst hätte ich das Juwel spätestens vor dem Umzug des Tempels fortgebracht.

Ich ging auf die Knie und tastete nach der Vertiefung im Stein, um den Mechanismus zu aktivieren. Das vertraute Klicken ertönte, und anschließend öffnete sich der antike Safe mit einem Knacken. Schnell ergriff ich die nun erkennbare Schublade und zog sie heraus.

Entsetzen erfasste mich und ich wurde dermaßen zornig, dass ich mich nicht länger beherrschen konnte. Mein Kontrollverlust würde Konsequenzen nach sich ziehen, doch das war nicht mein Problem. Dieser diebische Bastard von einem Dschinn hatte es tatsächlich gewagt, das Juwel des Lichts zu stehlen.

Isis Macht steckte in diesem Stein und Hekate persönlich hatte mich zu seinem Hüter auserkoren. Jahrtausendelang war der Diamant hier sicher gewesen, das hatte ich regelmäßig kontrolliert. Zuletzt nach seiner Versetzung vor etwa fünfzig Jahren. Mir war klar, dass ich ihn längst an einen anderen, möglicherweise noch sichereren Ort hätte bringen müssen. Doch der Stein erinnerte mich daran, was ich alles verloren hatte. Ich konnte es einfach nicht ertragen, ihn in meiner Nähe zu haben. Er war ein ständiges Mahnmal an den größten Fehler meines Lebens, der mich alles gekostet hatte.

Ich würde diesen Dschinn in Fetzen reißen. Jetzt, sofort.

Umgehend löste ich mich auf und materialisierte mich erneut in der Oase. Die Sonne hatte sich verdunkelt und ich wusste, dass nicht weit von hier ein schwerer Sandsturm tobte, den ich mit meiner Wut ausgelöst hatte.

»Was tust du hier?«

»Ich hätte wissen müssen, dass du dahintersteckst«, fluchte ich und musterte Anubis wütend, der sich mir in den Weg gestellt hatte.

Der Speichellecker meines Bruders war neben mir der letzte unserer Art, der die Götterdämmerung überlebt hatte. Ich hatte schon diverse Male bereut, ihn damals nicht getötet zu haben, als ich die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Er hasste mich, genau wie ich ihn. Er fürchtete mich aber auch, weshalb ich bisher der Meinung gewesen war, dass er es nicht wagen würde, ohne vorherige Absprache den Tempel zu enthüllen.

Ja, Hekate hatte ihn zum Hüter des Tors gemacht. Eine Entscheidung, die ich nie verstanden hatte. Insgeheim glaubte ich, dass die Göttin mir nicht genug vertraut hatte, um mir auch diese Aufgabe anzuvertrauen. Sie kannte Anubis jedoch nicht so gut, wie ich es tat.

»Seth, was tust du hier?«, wollte er erneut wissen.

So bemüht er auch war, entspannt zu wirken, so sehr misslang es ihm. Sein Kiefer war so angespannt, dass es mich nicht gewundert hätte, das Knirschen seiner Zähne hören zu können. Außerdem hatte er die Hände zu Fäusten geballt, was tief blicken ließ.

»Hast du wirklich gedacht, ich würde es nicht erfahren, wenn jemand versucht, den Tempel zu betreten?«, wollte ich wissen und verdrängte für den Moment die Wut, die in mir tobte. Es wäre ein Fehler, sie an ihm auszulassen. So gern ich es dennoch getan hätte.

Er wurde blass um die Nase und schluckte schwer. »Hekate hat mich auserwählt, um das Tor zu bewachen und es zum richtigen Zeitpunkt zu öffnen. Du hast kein Recht, mich davon fernzuhalten.«

»Glaubst du etwa, ich schaue dabei zu, wie du das Tor öffnest und damit die einzige Möglichkeit auf Widerstand zerstörst?«, zischte ich.

»Der Kampf hat längst begonnen. Das Alte ist erwacht und auf dem besten Weg stärker zu werden denn je. Wenn die Trägerinnen den Zauber von damals wiederholen wollen, brauchen sie den Obelisken, und diesen hat Hekate auf der anderen Seite des Tors versteckt.«

Das war mir bewusst. Die Göttin hatte diese Entscheidung getroffen, weil sie Angst gehabt hatte, der Obelisk könne von den Anhängern des Ur-Bösen ausfindig gemacht und zerstört werden. Eine Sorge, die durchaus begründet gewesen war. Nicht alle waren geläutert aus diesem furchtbaren Krieg herausgegangen so wie ich. Die meisten meiner damaligen Mitstreiter waren zwar nach der Götterdämmerung abgetaucht. Ich war mir jedoch sicher, dass sich ihre Einstellung wenig bis gar nicht geändert hatte.

Auch für mich waren die Menschen früher nichts als Ungeziefer gewesen, das sich zu schnell ausgebreitet hatte. Außerdem war ich nach wie vor der Meinung, dass das Gleichgewicht entscheidend war. Ich war aber längst müde, diese Grundsatzdiskussion zu führen. Daher hatte ich mich von den übernatürlichen Wesen ferngehalten.

Vor knapp achtzehn Jahren war ich dank der Apokalypse zu einem neuen Mann geworden. Obwohl mein Umdenken bereits nach der Götterdämmerung eingesetzt und ich mir ein neues Leben unter den Menschen aufgebaut hatte, war ich beinahe gestorben. Zorn und Hass auf das, was ich getan hatte, waren ein fester Bestandteil meines Wesens gewesen. Nachdem all das Negative im wahrsten Sinne des Wortes aus mir herausgebrannt worden war, hatte ich mich zum ersten Mal seit einer unendlich langen Zeit wieder wie ich selbst gefühlt. So, wie ich gewesen war, ehe mein Vater mir meinen Bruder vorgezogen hatte und der Neid mich zerfressen hatte.

Es hatte ein paar Jahre und einen herausragenden Psychotherapeuten gebraucht, bis ich meine Vergangenheit einigermaßen verarbeitet hatte. Aber es war mir gelungen. Dennoch hatte sich an meiner Beziehung zu den übrigen übernatürlichen Wesen nichts geändert. Für mich war es leichter gewesen, mich von ihnen fernzuhalten. Die Angst, in alte Muster zu verfallen, war einfach zu groß. Daher war ich nun einigermaßen verwirrt über seine Worte.

»Was heißt, der Kampf hat längst begonnen?«, fragte ich nach.

Anubis sah mich mit weit aufgerissenen Augen entgeistert an. »Lebst du hinterm Mond, oder was? Dir kann doch unmöglich entgangen sein, was in den vergangenen Monaten los war?«

Das Einzige, was mir dazu einfiel, waren die Videos, die plötzlich im Internet und Fernsehen aufgetaucht waren und angeblich übernatürliche Wesen gezeigt hatten. Diese waren aber recht schnell als Fakes abgetan worden, weshalb ich mich mit dem Thema nicht länger auseinandergesetzt hatte.

»Was genau meinst du?«

»Innerhalb der vergangenen Monate sind vier Trägerinnen in den Besitz ihrer Steine gelangt. Die fünfte befindet sich in unserer unmittelbaren Nähe. Es ist also nur eine Frage der Zeit, bis auch die letzten beiden auftauchen.«

Das war mir tatsächlich entgangen. Seine Worte verursachten mir eine Gänsehaut, und ich musste prompt an die junge Frau denken, die ich im Zelt des Dschinns gesehen hatte.

»Du meinst, die hübsche Blondine dort drüben ist eine Trägerin?«, hakte ich nach.

»Und nicht irgendeine. Enya ist die Trägerin des Juwels des Lichts.«

Das durfte nicht wahr sein. Wenn es stimmte, was er da gerade erzählte, dann war ich für diese junge Frau verantwortlich. Das hatte Hekate mir damals unmissverständlich klar gemacht. Bis heute verstand ich nicht, warum sie ausgerechnet zu mir gekommen war. Die Götterdämmerung war da erst wenige Jahre her gewesen. Sie und die sieben auserwählten Göttinnen hatte nach dem Gemetzel das erste Böse in einen unendlichen Schlaf geschickt und der Großteil der Götter hatte beschlossen, unsere Welten zu verlassen, um in einem anderen Universum noch einmal von vorn anzufangen.

Ich war damals untergetaucht und hatte mich in finsteren Gedanken und Schuldgefühlen vergraben. Als sie zu mir gekommen war, hätte ich sie beinahe getötet. Und dennoch hatte sie mich auserwählt den Stein zu behüten. Sie hatte mich einen Schwur ablegen lassen. Falls ich diesen brach, und das Juwel nicht an seine rechtmäßige Trägerin übergab, würde ich für diesen Verrat mit meiner Unsterblichkeit bezahlen. Etwas, worauf ich keinen gesteigerten Wert legte.

Ich musste den Edelstein von dem Dschinn zurückholen und ihn der jungen Vanir überreichen. So schnell wie möglich. Wenn es stimmte, was er sagte, und das Ur-Böse bereits aktiv Anhänger um sich scharrte, saßen wir ganz schön in der Scheiße.

»Wie ist dieser Kerl in den Besitz des Steins gekommen?«, platzte es schließlich aus mir heraus.

»Hekate wird ihm das Juwel anvertraut haben, so wie es bei den anderen Hütern auch war.«

Seine Antwort sollte mich nicht wundern. Wir Hüter hatten unser Geheimnis für uns behalten. Alles andere wäre zu gefährlich gewesen. Anubis konnte unmöglich wissen, dass eigentlich ich der Verantwortliche für den Edelstein war.

»Du hast also vor, das Tor zu aktivieren, um die Magierin hindurchzuschicken«, mutmaßte ich.

»Sie allein wäre den Aufgaben, die die andere Welt für sie bereit hält niemals gewachsen. Hekate hat mir damals ausdrücklich befohlen, nur alle sieben Trägerinnen gemeinsam hindurch zu lassen«, erklärte er.

»Wozu dann das ganze Theater? Was bezweckt ihr mit dieser Ausgrabung? Wenn alle sieben aufgetaucht sind, kannst du mich darüber informieren und ich löse den Zauber auf. Das hätte dir doch klar sein müssen.«

Sein Verhalten war mir mehr als suspekt. Anubis hatte sich nie für die Lebenden interessiert. Er hatte seine Erfüllung im Totenreich gefunden. Es war seine Aufgabe gewesen, die Seelen der Verstorbenen auf ihrem Weg bis zum Totengericht zu begleiten und als letzte Prüfung ihr Herz zu wiegen. Nachdem das Totenreich vom Meer des Chaos verschluckt worden war, war er vollkommen zusammengebrochen. Hätte Hekate ihm nicht die Aufgabe als Torwächter auferlegt, wäre er sicher nicht geblieben.

Seither lebte er zurückgezogen und mied jegliche Kontakte. Dass er sich jetzt mit diesem Dschinn zusammentat, war mir suspekt. Mehr als suspekt, um genau zu sein.

»In diesem Berg befindet sich nicht nur das Tor, wie du weißt.«

Das stimmte natürlich. Viele mächtige Artefakte lagen in den diversen Schatzkammern des Tempels verborgen. Das war auch der Hauptgrund gewesen, weshalb ich dafür gesorgt hatte, dass niemand hineinkam.

»Worauf hast du es abgesehen?«, wollte ich prompt wissen.

Neben der Sonnenbarke des Re, meinem Speer und der Bundeslade, lagen sowohl der Ariadnefaden als auch die Büchse der Pandora im Inneren. Nichts davon würde ich gern in seinen Händen oder gar denen eines Dschinns wissen.

»Das geht dich überhaupt nichts an«, entgegnete Anubis mit verschlossener Miene.

Ich kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass er es mir nicht verraten würde. Einen Versuch war es dennoch wert gewesen. Immerhin war er bis hierher sehr mitteilsam gewesen. Eine Tatsache, die mich definitiv misstrauisch machen sollte. Ich konnte und durfte ihm nicht trauen. Egal, was uns verband. Er hasste mich und machte mich für alles, was geschehen war, verantwortlich. Das durfte ich nie vergessen.

»Wer ist dieser Dschinn?«, wechselte ich daher einfach das Thema. Schließlich hatte der Kerl mich bestohlen und ich hatte vor, mir mein Eigentum zurückzuholen.

»Das ist Samir Abadi.« Der Name sagte mir etwas. Ich konnte es aber noch nicht ganz greifen. »Er ist der Leiter des Institutes of Eternaty«, erklärte Anubis, und endlich machte es Klick.

Abadi war der wichtigste Sammler magischer Artefakte auf der Erde.

»Was bekommst du dafür, dass du ihn hierhergebracht hast?«, knurrte ich und musste mich sehr zusammenreißen, Anubis keine zu verpassen.

»Auch das werde ich dir sicher nicht verraten. Aber ich kann dir versichern, mir geht es nicht um Geld. Mir reicht es, zuzusehen, wie dieses Mädchen dein Siegel bricht und du rein gar nichts dagegen unternehmen kannst«, bemerkte er.

Endlich zeigte er sein wahres Gesicht. Nun war der Hass in seinen dunklen Augen unübersehbar.

»Die Kleine hat keine Chance gegen mich«, stellte ich klar, obwohl ich mir da nicht ganz sicher war.

»Wenn sie erst das Juwel des Lichts um den Hals trägt, wird es ihr mit Sicherheit gelingen.«

»Wir werden sehen«, entgegnete ich und löste mich vor seinen Augen in Luft auf.

Ich hatte alle Informationen erhalten, die ich brauchte. Jetzt würde ich mir als Erstes mein Eigentum zurückholen.


Kapitel 8
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Der angenehme Duft von Sandelholz hüllte mich ein, als ich wieder zu mir kam. Ich lag auf einer weichen Unterlage, die offenbar mit seidenen Lacken bezogen worden war. Seufzend drehte ich mich um und stieß dabei gegen etwas, oder besser jemanden.

Ich war nicht allein. Umgehend beschleunigte sich mein Herzschlag und ich öffnete blinzelnd die Lider.

Ich befand mich in einem großen orientalisch eingerichteten Raum, der nur schwach durch vereinzelte Öllampen erhellt wurde. Draußen schien es bereits dunkel zu sein. Trotzdem erkannte ich den Mann, der neben mir im Bett lag, auf der Stelle, denn es war mein Boss, Samir Abadi.

Blitzschnell setzte ich mich auf und wollte gerade die Beine aus dem Bett schwingen, als ich gepackt und zurück in die Kissen gezogen wurde.

»Schön langsam, Dornröschen. Du warst stundenlang bewusstlos und solltest jetzt nichts überstürzen«, raunte Samir mir mit leicht kratziger Stimme zu.

»Wo sind wir?«, wollte ich mit panischem Unterton wissen, den ich dummerweise nicht verbergen konnte. Das hier war eindeutig keines der Zelte im Lager. Außerdem machte es in meinen Augen keinerlei Sinn, dass ich in seinem Bett lag. Hätte er mich nicht besser ins Krankenhaus oder wenigstens zu einem Heiler bringen müssen, statt hierher?

»Ich habe dich in mein Reich entführt«, flüsterte er mir amüsiert zu.

Als hätte er geahnt, dass ich ernsthaft darüber nachdachte, ihn mithilfe meiner Magie von mir fortzuschleudern, ergriff er meine Handgelenke und presste sie neben meinem Kopf in die Matratze und blockierte mit seiner Magie die meine. Um mich noch besser unter Kontrolle zu halten, kniete er sich über mich und musterte mich schmunzelnd, während ich mit aller Kraft versuchte, mich zu befreien.

»Du bist also eine kleine Wildkatze«, bemerkte er, und das übernatürliche goldene Leuchten in seinen Augen gefiel mir ganz und gar nicht. »Was glaubst du, was ich mit dir vorhabe?«

»Sag du es mir«, zischte ich, während ich mich unter ihm aufbäumte.

»Du wirst von Sekunde zu Sekunde reizvoller für mich. Wenn du möchtest, dass ich dich loslasse, solltest du dich also lieber beruhigen.«

Ich schluckte. Er hatte recht. Ich musste mich entspannen. Selbst wenn seine Absichten so mies waren, wie ich sie ihm derzeit unterstellte, hatte ich auf diese Weise keine Chance gegen ihn. So aufgebracht, wie ich gerade war, würde ich keinen Zugang zu meiner Magie finden, selbst wenn er sie nicht blockieren würde. Nicht in diesem emotionalen Zustand. Umgehend hörte ich auf, mich zu wehren, und blieb ganz still liegen.

»Geht doch«, bemerkte er mit sanfter Stimme. »Kann ich dich jetzt loslassen, ohne, dass du wieder versuchst, wegzulaufen?«

»Ich wollte lediglich aufstehen«, stellte ich klar.

Samir zog die Augenbrauen hoch und sah mich skeptisch an. »Wir zwei müssen ganz dringend ein paar Umgangsregeln festlegen, wenn du nicht wie ein ungezogenes Gör über meinen Knien landen willst«, sagte er. »Erstens: Solltest du es wagen, deine Magie gegen mich einzusetzen, wirst du es bereuen.« Seine Miene war sehr ernst und ich musste erneut schlucken. »Zweitens: Ich mag es ganz und gar nicht, wenn man mich anlügt.«

»Ich habe nicht ...«, setzte ich an. Ein Blick von ihm reichte jedoch aus, mich zum Schweigen zu bringen.

Er hatte recht. Ich hatte weglaufen wollen. Um genau zu sein, würde ich das immer noch am liebsten tun.

»Und drittens: Du wirst lernen, wann es sich lohnt, zu kämpfen und wann nicht.« Ich verdrehte die Augen, woraufhin seine Iriden erneut golden leuchteten. »Viertens: Ich erwarte von dir ein bisschen mehr Respekt, meine Liebe. Solltest du noch mal mit den Augen rollen, leg ich dich übers Knie. Hast du mich verstanden?«

Wow, diese Nummer hier erinnerte mich extrem an Fifty Shades of Grey. Daher fiel es mir recht schwer, ihn ernst zu nehmen.

»Ja, Sir«, entgegnete ich, konnte mir ein Schmunzeln aber nicht verkneifen.

»Hältst du das hier für einen Scherz?«, wollte er mit finsterer Miene wissen.

»Natürlich nicht«, log ich.

»Du spielst mit dem Feuer, meine Schöne.« Zu meiner Überraschung ließ er mich trotz seiner Worte los und stand auf. »Komm, du musst etwas essen und vor allem trinken«, forderte er.

Für den Bruchteil einer Sekunde spielte ich ernsthaft mit dem Gedanken, ihn einfach stehen zu lassen und zu verschwinden. Dieser großkotzige Idiot hielt mich augenscheinlich für ein dummes kleines Mädchen, das er erziehen konnte, wie es ihm passte, aber da hatte er sich geschnitten. Ich mochte im Verhältnis zu ihm noch sehr jung sein, doch ich konnte durchaus meine eigenen Entscheidungen treffen. Ich brauchte keinen Mann, der mir Vorschriften machte. Boss hin oder her.

Wenn ich jetzt gehen würde, wäre die Ausgrabung für mich jedoch ziemlich sicher gelaufen, und ich würde ganz bestimmt nie wieder eine solche Chance bekommen. Dafür würde er wahrscheinlich höchstpersönlich sorgen. Also schluckte ich meinen Stolz runter und folgte ihm zu der gemütlich wirkenden Sitzecke.

Er hatte bereits Platz genommen und ich brachte so viel Abstand wie möglich zwischen uns. Samir schnippte mit den Fingern und in der nächsten Sekunde materialisierte sich ein großes Glas mit Wasser vor mir. Ich griff danach und trank einen kleinen Schluck.

Erst jetzt bemerkte ich, wie durstig ich war und leerte es in einem Zug. Umgehend füllte der Dschinn es erneut für mich auf. Als ich auch dieses Wasser ausgetrunken hatte, stellte ich das Glas zur Seite und sah ihn an.

»Warum hast du mich hierhergebracht?«

»Mein Zelt war näher als deins«, sagte er und ich zog die Stirn in Falten. Eben hatte er doch noch behauptet, er hätte mich in seinen Harem verschleppt. Etwas, das ich ihm ohne weiteres zutraute. »Keine Sorge, Schönheit, wir sind nach wie vor in Ägypten«, sagte er, als hätte er meine Gedanken gelesen.

»Warum hast du mich dann so erschreckt?«, fragte ich.

»Weil ich wissen wollte, wie du reagierst.«

»Wozu?«

»Was soll ich dazu sagen?«

»Wie wäre es mit der Wahrheit?«

»Bist du dir sicher, dass du sie verkraftest?«, hakte er mit einem Blick nach, der ein Kribbeln durch meinen ganzen Körper jagte.

»Dieser Vorfall beim Tempel scheint dich glauben zu lassen, ich sei schwach, aber ich kann dir versichern, dem ist nicht so«, stellte ich klar.

Umgehend richtete er sich auf. »Keine Sorge, ich halte dich nicht für schwach. Ich möchte dich nur nicht beunruhigen.«

Mit diesen Worten tat er nun genau das. Nichts konnte schlimmer sein als die Ungewissheit. »Spuck es einfach aus.«

»Ganz wie du willst«, entgegnete er schmunzelnd. »Du hast etwas an dir, das mich wahnsinnig reizt. Eigentlich halte ich mich von den Angestellten fern, aber in deinem Fall bin ich ernsthaft versucht, diese Regel über Bord zu werfen.«

Für einen Augenblick starrte ich ihn einfach nur mit offenem Mund an. Hatte er das gerade etwa allen Ernstes gesagt? Entgeistert schüttelte ich den Kopf. »Dir ist schon klar, dass dazu zwei gehören, oder?«, wollte ich wissen.

Er lachte sichtlich amüsiert auf. »Glaub mir, Schönheit, du würdest es sehr genießen.«

Sein Blick war so verheißungsvoll, dass ich ihm unmöglich länger standhalten konnte. Blitzschnell stand ich auf und wich vor ihm zurück. »Ich verzichte auf diese Erfahrung. Mir geht es auch schon viel besser. Ich finde den Weg in mein Zelt allein.«

Mit diesen Worten drehte ich auf dem Absatz um und verließ fluchtartig das Zelt. Dummerweise schien er noch nicht mit mir fertig zu sein, denn draußen prallte ich prompt gegen ihn.

»Habe ich mit einem einzigen Wort gesagt, dass du gehen darfst?«, wollte er mit hochgezogener Augenbraue wissen.

»Wann, und wohin ich gehe, kann ich zum Glück ganz allein entscheiden. Was auch immer du noch mit mir zu besprechen hast, kann sicher bis morgen warten. Gute Nacht.«

Um ihm gar nicht erst die Chance zu geben, mich zurückzuhalten, zauberte ich mich auf direktem Weg in mein Zelt, welches ich anschließend mit einem einfachen Schutzzauber belegte. Sollte jemand versuchen hereinzukommen, würde derjenige einen Alarm auslösen. So konnte ich zumindest sichergehen, dass er sich nicht im Schlaf an mich heranschlich. Zuzutrauen wäre es ihm.

Was dachte dieser Kerl sich nur? Samir hatte seinen Ruf als Casanova offensichtlich nicht umsonst. Dennoch hätte ich nie erwartet, dass er sich so plump an mich ranmachen würde. Das war wirklich nicht besonders stilvoll gewesen.

Vollkommen durch den Wind, ging ich ins Bad und duschte mir den Sand von der Haut. Danach legte ich mich ins Bett und ließ den Tag Revue passieren, wobei ich bei der Sigille über dem Eingang des Tempels hängen blieb. Morgen früh würde ich als Erstes dorthin zurückgehen und sie abzeichnen. Wenn ich das Siegel nicht mithilfe meiner Magie brechen konnte, musste ich einen anderen Weg finden.

Kurz bevor der Schutzzauber mich zurückgeworfen hatte, hatte ich etwas gespürt. Etwas Altes, sehr Mächtiges lag in diesem Tempel verborgen und ich würde herausfinden, was es war. Koste es, was es wolle.
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Das kleine Biest würde jetzt lernen, wie sie sich mir gegenüber zu verhalten hatte. Ich war schon auf halbem Weg zu ihrem Zelt, als Anubis sich mir in den Weg stellte. Seine Miene war so finster, wie ich es noch nie erlebt hatte, und ich spannte mich automatisch an.

»Was ist passiert?«

»Wir haben ein Problem«, sprach er aus, was ich bereits befürchtet hatte.

»Welches?« Neben der Tatsache, dass keiner von uns diesen vermaledeiten Tempel betreten konnte, brauchten wir wirklich nicht noch mehr Ärger.

»Seth war hier.«

»Seth?«, hakte ich irritiert nach. Im ersten Moment begriff ich gar nicht, wen er meinte.

»Der Gott des Chaos«, half er mir auf die Sprünge.

»Ich dachte, der sei verschwunden«, platzte es aus mir heraus.

»Er war nie wirklich weg.«

»Was will er?« Es machte mich schier wahnsinnig, dass ich ihm jedes Wort aus der Nase ziehen musste.

»Er war derjenige, der den Zauber über den Tempel gelegt hat und unser Versuch, dort hineinzugelangen, scheint ihn auf den Plan gerufen zu haben.«

Das war nicht gut. Überhaupt nicht gut.

»Gibt es eine Möglichkeit, ihn loszuwerden?«

»Ich wüsste nicht wie«, beantwortete er meine Frage.

»Fein, wenn das nicht funktioniert, wie wäre es dann, ihn mit ins Boot zu holen? Jeder hat seinen Preis. Bisher habe ich niemanden getroffen, der nicht käuflich war«, bemerkte ich.

»Glaub mir, du willst dich nicht mit dem Teufel verbünden. Seth stand damals auf Seiten des Ur-Bösen, und ich bin mir sicher, dass sich das nicht geändert hat. Er denkt nur an sich. Unsere einzige Chance ist es, ihm zuvorzukommen. Du musst dem Mädchen den Stein geben. Mit seiner Hilfe kann sie das Siegel brechen, da bin ich mir ganz sicher.«

Verdammt! Das hätte ich gern etwas hinausgezögert. Besonders jetzt, da ich sie ein wenig kennengelernt hatte. Noch war ich in der Lage, ihre Magie zu blockieren. Wenn ich ihr das Juwel übergab, würde mir das sicher nicht mehr gelingen. Dabei hatte unser kleines Spiel doch gerade erst begonnen. Enya war perfekt. Sie würde sich mir niemals kampflos ergeben.

Hier ging es nur leider nicht um meine Befindlichkeiten. In diesem Tempel warteten Schätze auf uns, die ich schon ewig begehrte. Bisher war ich der Meinung gewesen, Apollon besäße die Büchse der Pandora, und er hatte mich auch in diesem Glauben gelassen. Dank Anubis wusste ich aber inzwischen, dass sich dieses besondere Stück im Inneren des Tempels befand. Genau wie beispielsweise der Ariadnefaden und angeblich sogar etwas Ambrosia.

Die Speise der griechischen Götter, die unsterblich machte, würde mir auf dem Schwarzmarkt Milliarden einbringen. Ich hatte jedoch keinerlei Interesse daran, sie zu verkaufen. Ganz im Gegenteil. Das war meine Garantie auf ein ewiges Leben.

»Okay«, lenkte ich ein. »Ich werde das Juwel des Lichts herholen und es ihr gleich morgen, wenn sie sich erholt hat, überreichen.«

Anubis nickte sichtlich erleichtert. »Dann sehen wir uns morgen.« Er neigte leicht den Kopf zum Abschied und verschwand.

Ich dachte für einen kurzen Moment ernsthaft darüber nach, Enya noch einen Besuch abzustatten, verzichtete dann jedoch darauf. Es würde sie nur unnötig gegen mich aufbringen, wenn ich mich ihr aufzwang.

Bei ihr musste ich mich wohl oder übel in Geduld üben. Und genau damit würde ich jetzt anfangen. Mit etwas Glück würde sie in die Spannung, die eindeutig zwischen uns herrschte, mehr hineininterpretieren, wenn ich ihr den Stein gab. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie von der besonderen Bindung zwischen Hüter und Trägerin wusste. Ich musste ihr ja nicht auf die Nase binden, dass ich nicht der wahre Hüter des Diamanten war.

Ich löste mich in goldenen Rauch auf und nutzte meine Magie, um in meinen Tresor zu gelangen. Dieser bestand aus mehreren großen Räumen, die sich unter meinem Anwesen in Dubai erstreckten. Hier bewahrte ich in Vitrinen, die aus Sicherheitsglas gefertigt worden waren, all meine Schätze auf.

Ich ging zu der Vitrine im Zentrum des größten Raums hinüber, in dem ich das Juwel des Lichts aufbewahrte seit ich es gefunden hatte, und erstarrte. Das Kissen, auf dem das Schmuckstück gelegen hatte, war leer.

Das konnte nicht sein. Hektisch blickte ich mich um. Die Vitrine war unversehrt und die Alarmanlage eingeschaltet. Es war vollkommen unmöglich, dass jemand hier eingedrungen war. Kein Dschinn, geschweige denn ein anderes magisches Wesen, war mächtig genug, sich Zugang zu verschaffen. Dafür hatte ich gesorgt. Und doch war das Juwel des Lichts verschwunden.

Wie ein aufgescheuchtes Huhn lief ich zwischen den Vitrinen umher und überprüfte, ob sonst noch etwas fehlte. Dem war aber nicht so. Das einzige Stück, das nicht an seinem Platz war, war die Kette.

Ich musste mich beruhigen und die Panik, die mich erfasst hatte, in den Griff kriegen. Jeder einzelne Zentimeter dieser Räumlichkeiten war kameraüberwacht. Wenn hier tatsächlich jemand eingedrungen war, konnte ich ihn ausfindig machen.

In meinem Büro schaltete ich den Computer ein und suchte die Aufnahme, auf der die Vitrine mit dem Juwel zu sehen war. Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit und meine Muskeln waren bis zum Zerreißen angespannt. Wie gebannt starrte ich auf den Bildschirm, bis ich plötzlich eine Bewegung wahrnahm. Umgehend stoppte ich den Rücklauf und spielte die Aufnahme ab.

In der einen Sekunde hatte die Kette noch dort gelegen und in der nächsten war sie einfach verschwunden. Es sah aus, als hätte jemand oder etwas sie fortgezaubert. Wenn ich es nicht mit meinen eigenen Augen gesehen hätte, würde ich es nicht glauben. Das war unmöglich.

Leider änderte sich an den Bildern auch beim hundertsten Mal anschauen nichts. Das Juwel war weg, und damit alle Hoffnungen, die ich mir auf die Schätze im Inneren des Tempels gemacht hatte.
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Die Sonne war noch nicht ganz aufgegangen, da war ich schon wieder wach. Ich zog mich schnell an, klemmte mir mein Notizbuch unter den Arm und machte mich auf den Weg zum Tempel. Dabei bewegte ich mich so leise wie eine Maus, denn ich wollte nicht gestört werden.

Dieses Mal nahm ich mir die Zeit, die freigelegte Außenfassade genauer in Augenschein zu nehmen. Auch hier fanden sich in den Stein gemeißelte Hieroglyphen, wobei keine Einzige davon Ähnlichkeit mit der Sigille über dem Eingang hatte. Dies verhärtete meinen Verdacht, dass diese erst später angebracht worden war, mit dem Ziel, den Tempel zu verbergen.

Ich klappte das Notizbuch so, dass ich eine der Seiten über die Sigille legen und mit dem Bleistift abpausen konnte. Anschließend arbeitete ich einige Stellen nach, damit meine Zeichnung so genau wie möglich war.

Dieses Siegel faszinierte mich. Vorsichtig streckte ich die Hand danach aus und fuhr sie mit den Fingerspitzen nach. Hellblaue Funken stoben auf und meine Haut begann zu prickeln.

»Ich dachte wirklich, du hättest gestern etwas gelernt«, erklang die tiefe Stimme eines Mannes hinter mir.

Der Klang ging mir durch und durch. Ein wohliger Schauer rieselte meine Wirbelsäule hinab, und ich wirbelte zu ihm herum. Vor mir stand ein Mann mit braunem Haar und Augen, die die Farbe des Himmels über uns hatten. Ein charmantes Lächeln lag auf den sinnlich geschwungenen Lippen und ein gepflegter Dreitagebart unterstrich sein verwegenes Äußeres.

Der Mann trug Jeans und ein weißes Hemd, dessen Ärmel hochgerollt waren. Die obersten Knöpfe standen offen und offenbarten einen Blick auf seine trainierte Brust sowie den Ansatz einer Tätowierung.

Neben seiner offensichtlichen Attraktivität entging mir jedoch nicht, dass er mit absoluter Sicherheit kein Mensch war. Er verbarg seine Macht ziemlich gut, aber eben nicht gut genug. Ich konnte dennoch nur ahnen, was da wirklich in ihm schlummerte.

»Wie meinen Sie das?«, brachte ich nach viel zu langer Pause endlich hervor.

Er machte einen Schritt auf mich zu. Instinktiv wich ich zurück, wodurch ich gegen die unsichtbare Barriere stieß. Meine Reaktion vertiefte das Lächeln auf seinen Lippen und er musterte mich mit schief gelegtem Kopf.

»Du bist also nicht nur mächtig, sondern auch noch klug«, bemerkte er, während er weiter auf mich zukam.

Inzwischen war er so nah, dass er mich berühren könnte, wenn er die Hand nach mir ausstrecken würde, was er jetzt auch tat. Umgehend verband ich mich mit der Magie in meinem Inneren und lenkte sie in meine Hände, um ihn auf Abstand zu bringen. Als ich diese jedoch auf seine Brust presste, passierte rein gar nichts. Entsetzt starrte ich ihn an.

»Nicht doch, Prinzessin«, sagte er und schnalzte mit der Zunge. »Ich werde dir schon nicht wehtun.«

»Wer bist du?«, rutschte es mir heraus und ich vergaß vollkommen, ihn zu siezen.

Ehe er mir antworten konnte, erklangen plötzlich Rufe seitlich von uns. Samir und zwei der Securitymitarbeiter kamen auf uns zugerannt. Der Fremde sah mich entschuldigend an und zog mich fest an seine Brust. Ehe ich begriff, was er vorhatte, zwang er mich zu dematerialisieren und brachte uns fort.

Ich konnte nicht zählen, wie oft ich mich in meinem Leben schon von einem Ort an den anderen gezaubert hatte, aber das hier war damit beim besten Willen nicht zu vergleichen. Dieser Mann konnte nur ein Gott sein, anders war seine Macht für mich nicht zu erklären.

Kaum waren wir an unserem Zielort angekommen, wich ich mit zittrigen Knien vor ihm zurück, musste mich aber an einem Sessel neben mir abstützen, um nicht umzukippen. Mir war speiübel, und ich war heilfroh, dass ich bisher auf ein Frühstück verzichtet hatte.

Fuck! Das war nicht gut. Ich musste mich schnellstens sammeln und von hier verschwinden.

Der fremde Gott näherte sich mir, als wäre ich ein verletztes Tier. Ihm schien durchaus bewusst zu sein, was mir durch den Kopf ging.

»Es tut mir leid. So sollte das nicht ablaufen«, versicherte er mir. »Ich wollte dich nicht in diese Lage bringen. Ich war einfach nur neugierig.«

»Worauf warst du neugierig?«, wollte ich wissen, während ich ihm auswich und den Sessel zwischen uns brachte.

»Ich habe gespürt, wie du das Siegel berührt hast, und konnte nicht widerstehen. Deine Magie ist so wundervoll rein.«

Er hatte mich seine Magie spüren lassen und diese war dunkel und wild. Das genaue Gegenteil zu meiner. Seine Aussage sollte mich also nicht wundern, dennoch war ich verwirrt.

»Wer bist du?«, stellte ich erneut die bedeutendste Frage.

Seine Macht schüchterte mich ein. Dennoch hatte ich mich nicht vor ihm gefürchtet, bis er mich einfach entführt hatte. Eigentlich müsste ich ausflippen, denn immerhin hatte ich bereits gelernt, dass ich nichts gegen ihn ausrichten konnte. Erstaunlicherweise wurde ich aber immer ruhiger.

»Mein Name ist Seth Gold. Ich lehre Geschichte und Archäologie in Oxford«, entgegnete er. »Du solltest dich wirklich setzen, Prinzessin. Du siehst aus, als würdest du jeden Moment umkippen.« Er hatte aufgehört, sich mir zu nähern, und sah mich aus diesen so erstaunlich sanften blauen Augen ernst an. Die Sorge stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, was bewirkte, dass ich nachgab und mich in den Sessel sinken ließ.

»Du willst mir aber hoffentlich nicht weismachen, du seist ein Mensch«, sagte ich.

Er lachte und ging neben mir in die Knie. »Das wäre recht unglaubwürdig, denkst du nicht? Verrätst du mir jetzt auch deinen Namen, oder soll ich bei Prinzessin bleiben?«

»Ich bin Enya Crosta, und ich bin eine der auserwählten Trägerinnen der magischen Steine der Vanir. Man wird also nach mir suchen«, stellte ich klar.

»Wir werden sehen«, entgegnete er immer noch lächelnd. »Möchtest du etwas trinken?«

»Was bist du?«, hakte ich nach, ohne auf sein Angebot einzugehen.

»Ein Gott«, bestätigte er meinen Verdacht.

»Woher kommst du?«

Diese ganze Situation war dermaßen irreal, dass ich mir vorsichtshalber in den Oberschenkel kniff, um sicherzugehen, dass ich nicht träumte.

»Aus Ägypten.«

Jetzt fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Da er seinen Vornamen englisch ausgesprochen hatte, hatte ich es nicht gleich begriffen. »Du bist Seth«, keuchte ich und war umgehend wieder auf den Beinen. »Du bist der Gott von Chaos und Verderben.«

Die Panik, die mit dieser Erkenntnis einherging, machte es mir mit einem Schlag unmöglich zu atmen. Ich presste mir die Hand auf den Brustkorb und stolperte rückwärts von ihm weg. Das war eindeutig zu viel. Von allen ägyptischen Göttern, denen ich hätte begegnen können, warum musste es ausgerechnet er sein? Und wieso zur Hölle sah er aus wie ein Europäer? Das machte doch überhaupt keinen Sinn.

In meinem verzweifelten Bestreben, Luft in meine Lungen zu bekommen, atmete ich viel zu schnell. Mir war bewusst, dass ich hyperventilierte, ich wusste aber beim besten Willen nicht, wie ich damit aufhören sollte.

Mit wenigen großen Schritten war der Gott an meiner Seite. Er hob mich hoch und trug mich zum Sofa hinüber. Anschließend legte er mir seine Hand auf die Brust und sofort beruhigte sich meine Atmung.

»Was glaubst du, was ich dir Schlimmes antun werde, dass du dermaßen in Panik verfällst?«, wollte er mit ernster Miene wissen.

»Du hast mich entführt und meine Magie blockiert. Was soll ich da schon denken?«

»Oh, Prinzessin«, setzte er schmunzelnd an, während er mir eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht strich. Seine Berührung verursachte mir eine Gänsehaut, jedoch nicht im negativen Sinne. »Ich schwöre, ich hatte nicht vor, dich zu entführen. Ich konnte dich aber auch nicht bei diesem diebischen Dschinn lassen. Und was deine Magie angeht, die funktioniert einwandfrei. Du kannst sie nur nicht gegen mich einsetzen«, erklärte er mir ganz ruhig.

»Ich darf also jederzeit von hier verschwinden?«

Ihm schien mein provozierender Unterton nicht entgangen zu sein, denn seine Augen blitzten amüsiert auf und ein umwerfendes Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus, was ihn noch attraktiver machte.

Was dachte ich mir denn nur? Das war Seth, einer der fiesesten Götter seiner Zeit, und ich ertappte mich selbst dabei, wie ich ihn provozierte. Das sprach ganz und gar nicht für meine geistige Gesundheit.

»Du weißt, dass ich dich jetzt nicht so einfach gehen lassen kann. Du würdest nur erneut versuchen, mein Siegel zu brechen, und das kann ich leider nicht zulassen.«
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Seit Jahrhunderten hatte ich an meiner Impulsivität gearbeitet, und ich war eigentlich der Meinung gewesen, sie im Griff zu haben. Leider hatte ich soeben das Gegenteil bewiesen.

Ich hatte nicht eine Sekunde gezögert, als sie das Siegel berührt hatte. Ihre Magie war so rein, so besonders. Ich hatte sie einfach sehen müssen. Nie hätte ich erwartet, dass sie keine fünf Minuten später meine Gefangene sein würde. So war das wirklich nicht geplant gewesen.

Leider hatte Enya etwas an sich, das mich unheimlich reizte. Schon vor dem Tempel hatte ich mich nur mit Mühe davon abhalten können, ihre vollen Lippen zu kosten. Jetzt, da sie mir ausgeliefert war, war es noch deutlich schwerer, diesem Wunsch nicht einfach nachzugeben.

»Dein Siegel?«, keuchte sie und riss die Augen auf. »Du warst es also, der den Tempel vor der Welt versteckt hat«, schlussfolgerte sie sehr richtig und setzte sich auf.

»So kann man es sagen.«

»Warum?«

»Weil darin Dinge aufbewahrt werden, die besser verschwunden bleiben sollten.«

»Was denn zum Beispiel?«, wollte sie wissen und mit einem Mal änderte sich ihre ganze Haltung.

Zuvor hatte sie versucht, möglichst viel Abstand zwischen uns zu schaffen. Nun lehnte sie sich mir entgegen.

»Habe ich jetzt etwa deine Neugier geweckt, Prinzessin?«

Sie seufzte und ließ sich in die Polster zurücksinken. »Wenn du mich hier schon gefangen hältst, könntest du mich wenigstens ein bisschen unterhalten«, bemerkte sie und ein freches Grinsen umspielte ihre Lippen.

Es erleichterte mich immens, dass sie ihre anfängliche Angst augenscheinlich wieder im Griff hatte. »Vielleicht fangen wir damit an, dass wir etwas frühstücken. Wenn du brav bist, werde ich dir möglicherweise mehr dazu erzählen.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust, schlug die Beine übereinander und blickte mich herausfordernd an. »Und wenn nicht?«

»Dann werde ich mir wohl oder übel etwas überlegen müssen, um dich anderweitig gefügig zu machen«, stellte ich mit strengem Blick klar.

Sie schluckte und ich konnte beobachten, wie sich eine betörende Röte vom Dekolleté über den grazilen Hals auf ihre Wangen ausbreitete.

Fuck! Sie war einfach nur entzückend.

Es kostete mich all meine Selbstbeherrschung, aufzustehen und in die Küche hinüberzugehen. Ich musste Abstand zu ihr gewinnen und mich ablenken, ehe ich etwas tat, das ich ganz sicher bereuen würde.
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Seth war einfach aufgestanden und hatte den Raum verlassen, und das nach der Ansage. Umgehend versuchte ich, mich von hier fort zu zaubern. Wie ich allerdings schon befürchtet hatte, passierte rein gar nichts. So schnell würde ich aber nicht aufgeben. Wenn ich mit der Hilfe von Magie nicht von hier verschwinden konnte, gab es immer noch die Möglichkeit auf gewöhnlichem Weg das Haus zu verlassen.

Ich erhob mich und ging zum Fenster hinüber, um hinaus zu schauen. Der Anblick, der sich mir nun bot, war nicht ganz das, was ich erwartet hatte. Das Haus stand zwischen Palmen, an einem schneeweißen Sandstrand. Das Meer, das ich ebenfalls sehen konnte, war glasklar und leuchtete im schönsten Türkis.

»Du darfst gern rausgehen und dich umschauen«, sagte Seth, der gerade wieder zurückgekommen war.

Das bedeutete dann wohl, dass es mir auch außerhalb des Hauses nicht gelingen würde, zu verschwinden.

»Wo sind wir hier? Sagtest du nicht, dass du in Oxford arbeitest?«, wollte ich wissen und drehte mich zu ihm um.

»Das hier ist mein Sommerdomizil. Auf der Insel liegt ein ähnlicher Zauber wie auf dem Tempel. Kein Wesen, das ich nicht höchstpersönlich hierherbringe, ist in der Lage sie zu finden. Sie taucht auf keiner Karte auf und selbst wenn ein Schiff direkt an der Küste vorbeikommt, bleibt sie für die Crew unsichtbar«, erklärte er.

»Das bedeutet, ohne dein Einverständnis, werde ich hier nicht mehr wegkommen«, schlussfolgerte ich und mir wurde eiskalt.

»So ist es. Aber ich gebe dir mein Wort, dass ich dich noch vor Ende des Sommers gehenlassen werde. Spätestens im September, zum Start des neuen Semesters, muss ich nach England zurück«, versicherte er mir.

»Na, wie beruhigend«, murmelte ich wenig begeistert. »Und was hast du bis dahin mit mir vor?«

Der Blick, mit dem er mich nun bedachte, löste eine Hitze in mir aus, die eindeutig fehl am Platz war. »Mir würde das ein oder andere einfallen«, bemerkte er schmunzelnd.

»Deine schmutzigen Fantasien kannst du gleich vergessen. Ich bin hier, weil du augenscheinlich Angst davor hast, dass ich das Siegel brechen könnte. Was, wenn ich dir verspreche, es nicht zu tun? Lässt du mich dann gehen?«

»Bevor du nicht alle Informationen hast, wird dieses Versprechen nichts wert sein.«

»Dann klär mich auf.«

»Frühstücke mit mir und du darfst drei Fragen stellen, die ich dir garantiert ehrlich beantworten werde. Wie klingt das für dich?«, wollte er wissen.

Ich schnaubte. »Nach Erpressung«, murrte ich, ging aber dennoch auf ihn zu, denn ich konnte unmöglich aus meiner Haut.

Ich war von Natur aus neugierig. Diese Eigenschaft hatte mich schon als Kind das ein oder andere Mal in Schwierigkeiten gebracht. Ich konnte mir diese Chance nicht entgehen lassen, und ich glaubte ihm, dass er mir nichts antun wollte. Wenn er beispielsweise für dieses Alte arbeitete, das uns alle bedrohte, dann hätte er sicherlich schon die Chance ergriffen und mich getötet.

»Ich nenne es einen Kompromiss«, stellte er mit einem Zwinkern klar. »Möchtest du gern im Haus bleiben, oder lieber auf die Terrasse gehen?«

»Frühstück an der frischen Luft klingt gut«, lenkte ich ein.

Seth schenkte mir ein zufriedenes Lächeln. »Tee, oder Kaffee?«

»Ich würde ein Glas Orangensaft nehmen, wenn das möglich ist.«

»Mit dem größten Vergnügen. Geh ruhig schon mal raus, ich komme gleich nach.«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Auch wenn ich mir inzwischen zu etwa neunzig Prozent sicher war, dass er nicht vorhatte, mir Gewalt anzutun, so hielt er mich doch gefangen. Ich würde also schon aus Prinzip versuchen, von hier zu fliehen, egal wie charmant und zuvorkommend der Mann sich gab.

Mit seiner Art machte er es mir unheimlich leicht, zu vergessen, wer er war. Wenn ich an den Gott Seth gedacht hatte, war da das Bild eines bösartigen, eifersüchtigen Mannes gewesen, der seinen eigenen Bruder getötet und zerstückelt hatte. Ich meine mich zu erinnern, sogar einmal gelesen zu haben, dass er während der Götterdämmerung neben vielen anderen auch seinen Neffen Horus ermordet haben sollte.

All das, was ich über ihn gehört hatte, konnte ich einfach nicht mit dem Mann zusammenbringen, den ich heute kennengelernt hatte. Denn obwohl er mich gegen meinen Willen hier festhielt, war er freundlich und wirkte sogar besorgt ob der Situation, in der wir beide steckten. Wenn es stimmte, was er sagte, und in dem Tempel tatsächlich Dinge verborgen lagen, die nicht in falsche Hände geraten durften, dann war sein Verhalten in gewisser Weise verständlich.

Während ich darüber nachdachte, öffnete ich die Verandatür, die mich nach draußen brachte. Die Sonne wärmte mein Gesicht und eine angenehme Brise wehte vom Meer zu mir hinüber.

Wenn ich von hier wegwollte, musste ich Seths Vertrauen gewinnen. Eine andere Option sah ich nicht, denn auch hier war es mir nicht möglich, mich zu dematerialisieren. Blieb die Frage, ob er wirklich vorhatte, mich gehen zu lassen.

Gedankenversunken lief ich den Weg entlang, der vom Haus direkt zum Strand führte. Das Meer zog mich wie magisch an. Dieser Ort war unheimlich schön und friedlich. Ich konnte gut verstehen, warum der Gott diesen zu seinem Sommerdomizil auserkoren hatte.

Ich zog meine Schuhe aus, rollte die Hose bis zu den Knien hoch und ging ein Stück ins Wasser hinein. Die Brandung umspielte meine Knöchel und ich schloss die Augen, um in mich hineinzuhorchen. Die Panik, die mich noch vor Kurzem überwältigt hatte, war verschwunden. Dieser Ort hatte eine dermaßen beruhigende und auch stärkende Wirkung auf mich, dass ich mich tatsächlich entspannte.

Seth hatte mir gesagt, ich könne meine Magie nutzen, sofern ich sie nicht gegen ihn einsetzte. Also stellte ich seine Aussage auf die Probe und verband mich mit dem Funken in meinem Inneren. Anschließend ließ ich eine kleine blaue Flamme auf meiner Handfläche entstehen.

»Ich hoffe stark, du hast nicht vor, hier alles niederzubrennen. Das würde ich dir sehr übel nehmen«, erklang da seine Stimme direkt neben meinem Ohr. Vor Schreck ließ ich die Flamme aufflackern, während er mir seine Hände auf die Schultern legte. »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken«, bemerkte er und begann mich vorsichtig zu massieren. »Entspann dich, Prinzessin. Ich beiße dich schon nicht.« Schnell erstickte ich das Feuer. »Schade, das war wunderschön.« Er ließ die Hände an meinen Armen hinabgleiten und lachte auf, als ich leise seufzte. »Soll ich etwa weiter machen?«

»Lass uns frühstücken gehen«, sagte ich, ohne auf seine Frage einzugehen, denn die ehrliche Antwort wäre Ja gewesen, und das brachte ich nicht über die Lippen.

»Ganz, wie du möchtest.« Bei diesen Worten nahm er meine Hand in die Seine und zog mich mit sich zum Haus zurück.

Er hatte den Tisch gedeckt. Bei den ganzen Köstlichkeiten, die hier auf mich warteten, lief mir das Wasser im Mund zusammen. Neben einer Platte mit Obst gab es Rührei, Bacon, Pancakes und herrlich duftendes frisches Fladenbrot. Außerdem diverse Dips und Gemüsesticks.

»Wow, wie konntest du das in der kurzen Zeit vorbereiten?«, wollte ich überrascht wissen, während er mir einen der Stühle zurückzog.

»Das meiste war schon fertig, ehe ich dich hergeholt habe. Ich habe nur noch schnell das Rührei gemacht und dir den Orangensaft gepresst«, erklärte er und ließ sich mir gegenüber nieder. »Da ich auf ein Mittagessen verzichte, zelebriere ich die beiden anderen Mahlzeiten recht ausschweifend.«

»Das sieht wirklich toll aus«, sagte ich und trank einen Schluck Saft, ehe ich mir einige Pancakes auftat, die ich mit Butter und Ahornsirup verfeinerte.

»Du bist also eine Süße«, stellte er lächelnd fest und griff selbst nach dem Bacon.

»Gib mir Schokolade und ich bin glücklich.« Ich schob mir die erste Gabel der Teigspeise in den Mund und schloss genüsslich die Augen. Ein zufriedenes Seufzen kam über meine Lippen.

»Gut zu wissen.« Seths Stimme klang deutlich tiefer. Es war, als würde er knurren, weshalb ich die Lider öffnete und ihn direkt ansah. Nicht nur sein Tonfall war dunkler geworden, auch seine Augen schienen regelrecht Feuer zu sprühen. Seine Iriden erinnerten an die blauen Funken, die aufgestoben waren, als ich die Sigille berührt hatte.

Offensichtlich hatte ich eine gewisse Macht über ihn, wenn meine eigentlich so unschuldige Geste ihm eine solche Reaktion entlockte. Das eröffnete mir ganz neue Möglichkeiten, denn wenn ich ihn auf diese Weise manipulieren konnte, bestand vielleicht die Chance, früher von hier wegzukommen.

Ich aß weiter und achtete beim nächsten Bissen darauf, etwas von dem Sirup auf meine Unterlippe tropfen zu lassen. Anschließend wischte ich diesen bei leicht geöffnetem Mund ab und leckte ihn mir vom Finger. Währenddessen hielt ich die ganze Zeit den Blickkontakt zu ihm aufrecht.

»Prinzessin, bist du dir sicher, dass du dieses Spiel beginnen willst?«, fragte er ernst.

»Was meinst du?«, wollte ich mit meinem unschuldigsten Blick wissen.

»Du weißt sehr genau, was ich meine, und ich bitte dich nur, gut darüber nachzudenken, ob du mit den Konsequenzen deines Handelns leben kannst«, stellte er klar und konzentrierte sich dann ganz auf sein Essen.

Meine Mutter hatte mich schon zu Beginn meiner Pubertät gewarnt, Männer wie ihn zu provozieren. Die alten Götter waren es gewohnt, zu bekommen, was sie wollten, und schreckten angeblich auch nicht davor zurück, es sich einfach zu nehmen. Gleiches galt genau genommen für viele unsterbliche Männer, denn sie waren zu anderen Zeiten herangewachsen. Man hatte ihnen andere Werte vermittelt. Ihnen war noch eingetrichtert worden, dass es ihre Aufgabe war, ihre Familien mit allen Mitteln zu beschützen und für sie zu sorgen. Sie waren Krieger gewesen. Die Jungs meiner Generation waren da schon deutlich moderner eingestellt, wobei ihr Verhalten natürlich viel mit Erziehung zu tun hatte.

Selbstverständlich wollte ich ihm kein falsches Bild vermitteln, denn mir war nur zu bewusst, dass ich im Ernstfall nichts gegen ihn ausrichten konnte. Auf der anderen Seite fühlte ich mich sehr zu dominanten, reifen Männern hingezogen. Vielleicht war das auch der Grund, warum die Angst vor Seth so schnell verflogen war. Hätte ich ihn unter anderen Umständen kennengelernt, hätte ich mich vermutlich Hals über Kopf in ihn verliebt.

»Entschuldige bitte«, murmelte ich, als ich die anhaltende Stille zwischen uns nicht länger ertrug.

Der Gott sah mich sichtlich überrascht an. »Du bist hier nicht diejenige, die sich entschuldigen muss«, stellte er klar. »Ich verstehe durchaus, dass du alles versuchst, um hier wegzukommen. Nur kann ich auch nicht leugnen, dass ich dich sehr attraktiv finde. Wenn du mich dermaßen triggerst, muss ich mich schon extrem zusammenreißen, dich nicht einfach zu packen und zu küssen.«

Ich schluckte und mein Herz schlug schneller. Außerdem konnte ich nichts gegen das Schmunzeln tun, das sich auf meinen Lippen ausbreitete. »Du würdest mich also gern küssen?«, hakte ich nach.

»Ist das eine deiner drei Fragen?«, wollte er wissen und lehnte sich mit vor der Brust verschränken Arme zurück.

»Nein«, entgegnete ich wie aus der Pistole geschossen.

»Dann lass uns das Thema wechseln. Wir bewegen uns auf sehr dünnem Eis.«

»Okay. Verrätst du mir, was in dem Tempel liegt, das nicht in Samirs Hände gelangen soll?«, stellte ich die für mich interessanteste Frage.

Seth zog eine Augenbraue hoch und musterte mich einen Moment lang sehr eingehend, als wolle er mich durchleuchten. »Du wirst diesbezüglich nicht lockerlassen, richtig?«

»Das hast du gut erkannt«, entgegnete ich und leerte mein Glas, ehe ich weitersprach. »Du willst verhindern, dass ich dein süßes kleines Siegel breche, dann gib mir einen guten Grund dafür.«

»Süßes kleines Siegel«, wiederholte er meine Worte und ich war mir nicht sicher, ob er belustigt oder angepisst war. »Du spielst gern mit dem Feuer, nicht wahr?«

»Ich mag Flammen sehr«, bemerkte ich mit einem Zwinkern. »Das war aber keine Antwort auf meine Frage.«

»Gut, ich nenne dir einen Gegenstand. Wenn du mehr wissen willst, musst du weiter nachhaken.« Seine Augen funkelten triumphierend und er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als ich empört schnaubte.

»Du spielst nicht fair«, murrte ich.

»Du doch auch nicht.«

Ich senkte kurz den Blick, um zu verhindern, dass er die Röte auf meinen Wangen entdeckte. Ich atmete durch und sah ihn wieder direkt an. »Fein, nenn mir drei Dinge. Aber nur solche, von denen du nicht willst, dass sie in falsche Hände geraten. Alles andere interessiert mich nicht.«

Sein Lächeln vertiefte sich und ein Kribbeln machte sich in meinem Bauch breit. Verdammt, warum musste dieser Gott so verflucht attraktiv sein?

»Das wohl gefährlichste Artefakt ist die Büchse der Pandora«, sagte er.

Ich musste mich verhört haben. Mit offenem Mund starrte ich ihn an. »Das ist ein Scherz, oder?« Wenn das stimmte, durfte das Siegel auf gar keinen Fall gebrochen werden.

»Leider nicht. Verstehst du jetzt, warum ich nicht möchte, dass ausgerechnet Samir Abadi dort hineingelangt?«

»Du magst meinen Boss nicht besonders, was?«

»Bis gestern kannte ich ihn nicht mal. Meiner Meinung nach ist er jedoch nicht besser als jeder andere gewöhnliche Grabräuber auch.«

Ich wollte gerade ansetzen, Samir zu verteidigen, doch mir blieben die Worte im Hals stecken. Wenn ich unvoreingenommen darüber nachdachte, war an seiner Aussage etwas dran. Das Institute of Eternity war eigentlich nur für den schönen Schein gegründet worden. Die Abadis waren einzig und allein an magischen Artefakten interessiert. Alle anderen Funde wurden an Museen übergeben. Dennoch hatte Samir kein Recht, die mythologischen Gegenstände für sich zu behalten. Viele dieser Dinge gehörten rechtmäßig den übernatürlichen Völkern, oder Göttern. Daher blieben mir meine Worte im Hals stecken.

»Was befindet sich sonst noch im Tempel?«, hakte ich stattdessen nach.

Seth verengte für den Bruchteil einer Sekunde die Augen, ehe er antwortete. »Der Ariadnefaden und eine Schale voll Ambrosia.«

Wow, das war wirklich krass.

»Kann man diese Dinge nicht einfach an einen sicheren Ort bringen?«

»Bis gestern dachte ich, sie seien dort sicher.« Man sah ihm an, wie sehr ihn diese Geschichte belastete.

»Dann sollten wir einen neuen Platz finden.«
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Wenn ich geahnt hätte, dass sie so reagieren würde, ich hätte uns beiden viel Stress ersparen können. Selbstverständlich war ich nicht naiv genug, Enya jetzt einfach gehen zu lassen. Ich hatte sie ohne ihre Einwilligung hierhergebracht und es wäre verständlich, wenn sie das nur sagte, um mein Vertrauen zu gewinnen.

»Da gibt es nur ein Problem«, bemerkte ich, um das Gespräch am Laufen zu halten. »Auch ich muss das Siegel brechen, um den Tempel betreten zu können, und wenn es einmal zerstört ist, kann es nicht erneuert werden.«

»Interessant«, murmelte sie und stand auf. »Ich bin gleich wieder da.« Sie lief ins Innere des Hauses und kam kurz darauf mit dem in Leder gebundenen Notizbuch zurück, welches sie bei sich gehabt hatte, als ich sie entführt hatte.

Sie zog ihren Stuhl neben mich, schlug eine Seite auf und lehnte sich zu mir herüber. Ihr blumiger Duft hüllte mich ein, und ich musste mich sehr zusammenreißen, meine Nase nicht in ihrem Haar zu vergraben.

»Erklärst du mir, für was die Sigille steht?«, wollte sie wissen und zeigte mir eine Seite, auf der sie augenscheinlich das Zeichen abgepaust hatte.

»Was versprichst du dir davon?«

»Vielleicht finden wir gemeinsam eine Lösung, das Siegel nicht zu brechen, sondern so abzuwandeln, dass du in den Tempel hineinkommst und die Büchse der Pandora in Sicherheit bringen kannst.«

Ehrlich überrascht sah ich sie an. »Du siehst tatsächlich die Gefahr, die von diesem Artefakt ausgeht, oder?«

»Selbstverständlich sehe ich die. Wenn das Ding unseren Feinden in die Hände fällt, verschiebt sich die Macht eindeutig zu unserem Nachteil.«

»Wer ist denn der Feind?«, hakte ich nach. Ich wollte unbedingt eine Einschätzung der Lage aus ihrem Mund hören. Das, was Anubis erzählt hatte, genügte einfach nicht, um sich ein Bild zu machen.

Vor sehr langer Zeit hatte ich mich für die falsche Seite entschieden. Ich hatte mich verführen lassen. Die Aussicht auf die absolute Macht war zu verlockend gewesen. Nicht nur für mich, sondern auch für viele andere. Dennoch waren nicht all unsere Ziele schlecht oder bösartig gewesen. Wir waren es einfach leid gewesen, von den selbsternannten Guten beurteilt und in Schubladen gesteckt zu werden.

»Wenn ich dem Rat glauben darf, sind das Alte und seine Anhänger unsere Feinde«, entgegnete sie mir.

Ihre vorsichtige Wortwahl ließ mich schmunzeln. »Du weißt, dass ich vor sehr, sehr langer Zeit auf genau dieser Seite gekämpft habe, oder?« Sie nickte und biss sich auf die Unterlippe. »Deswegen hast du auch so panisch reagiert, als du begriffen hast, wer ich bin.« Erneut ein Nicken. »Das bedeutet genaugenommen, dass ich einer dieser Feinde bin, dem die Büchse vermutlich besser nicht in die Hände fallen sollte«, brachte ich es auf den Punkt, damit sie begriff, warum ich der Letzte war, der die Artefakte aus dem Tempel herausholen sollte. Ich traute mir selbst nicht, wenn es um solche Macht ging. Sie durfte es auch nicht tun.

Mir war bewusst, dass es unklug war, ihre gerade abgeflachte Angst wieder anzuheizen, und doch war es nötig. Ich musste wissen, wie Enya tickte. Immerhin musste ich ihr über kurz oder lang das Juwel des Lichts übergeben, welches ich für sie aus den Fängen des Dschinns zurückgestohlen hatte.

Bevor ich es ihr aber geben konnte, musste ich sicherstellen, dass sie seine Macht nicht gegen mich einsetzen würde.

»Hast du den Zauber deswegen so gewoben, dass auch du nicht so einfach an die Artefakte herankommen kannst?«, hakte sie mit ernster Miene nach.

Insgeheim hatte ich erwartet, dass sie erneut Abstand zwischen uns bringen würde, doch sie blieb, wo sie war. Sie setzte sogar noch eins drauf und legte ihre Hand auf die meine. Irritiert sah ich sie an.

»Tu das nicht«, forderte ich und stand nun meinerseits auf.

Ich hatte ihr Vertrauen nicht verdient. Ich war der Grund, warum so viele Götter tot waren. Auch wenn ich gelernt hatte, die Dunkelheit, die Teil meines Wesens war, zu kontrollieren, so war sie doch immer noch da und gerade in den vergangenen Monaten war sie stetig stärker geworden. Ich gehörte nicht zu den Guten. Deshalb hatte ich mich auch von den übrigen übernatürlichen Wesen ferngehalten.

Die Verwirrung war Enya deutlich anzusehen. »Was habe ich falsch gemacht?«

»Nichts. Die Fragestunde ist hiermit beendet. Ich muss noch etwas Wichtiges erledigen. Spätestens heute Abend bin ich zurück. Fühl dich einfach wie zu Hause.«

Kaum hatte ich zu Ende gesprochen, dematerialisierte ich mich. Ich konnte selbst nicht so ganz nachvollziehen, was mich da gerade so sehr aus der Bahn geworfen hatte. Eigentlich sollte ich froh sein, dass Enya so schnell Vertrauen in mich fasste. Dem war aber nicht so. Es machte mir Angst. Die Gefühle, die sie in mir auslöste, beunruhigten mich mehr als alles, was ich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden erfahren hatte.

Die letzte Frau, die mir wichtig gewesen war, hatte mich verlassen, weil ich ihr keine Kinder hatte schenken können. Das war der Anfang vom Ende gewesen.

Es war an der Zeit herauszufinden, was tatsächlich vor sich ging. Und mir fiel nur eine Person ein, der ich genug vertraute, mich zu offenbaren.

Lilith.
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Dieser miese Dreckskerl hatte Enya entführt. Schlimm genug, dass sich Seth in unser Vorhaben einmischte. Jetzt hatte er auch noch die einzige Person in seiner Gewalt, der ich zugetraut hätte, das Siegel zu brechen.

Gut, das war ein wenig übertrieben. Ich war mir sicher, dass es noch andere Vanir oder auch Götter gab, die dies bewerkstelligen könnten. Dummerweise kannte ich niemanden sonst, der mir helfen würde. Gerade die alten Götter mochten mich nicht besonders, weil sie mich für einen Dieb hielten.

Sie waren der Meinung, dass viele der Artefakte, die ich aufgespürt hatte, rechtmäßig ihnen gehörten. Etwas, das ich ganz anders sah, denn die ursprünglichen Besitzer hatten unsere Welten auf die ein oder andere Weise verlassen.

Da es hier jedoch um eine der Trägerinnen ging, würden sie mir ganz sicher bei der Suche nach ihr helfen. Nun musste ich nur entscheiden, an wen ich mich am besten wandte. Apollon war ein arroganter Snob, den ich nur schwer ertragen konnte. Er war aber auch einer der Hüter, wie sich gerade herausgestellt hatte, was vermutlich dazu beitragen würde, dass er den Ernst der Lage schneller erkannte, als beispielsweise Loki, der seit Jahren nur noch Frau und Kinder im Kopf hatte.

Bevor ich es mir anders überlegen konnte, schickte ich dem Sonnengott eine Flammenbotschaft und wartete ab. Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit, ehe der Gott sich dazu herabließ, aufzutauchen.

Apollon blickte sich um und musterte mich schließlich mit erhobener Augenbraue. »Was willst du, Samir?«

»Es gibt ein Problem«, setzte ich an.

Sein Blick blieb am teilweise freigelegten Tempel hängen und seine Augen verengten sich. »Wenn du willst, dass ich den Zauber, der über diesem Bauwerk liegt, breche, muss ich dich enttäuschen. Die Energie ist eindeutig göttlicher Natur, und ich will damit nichts zu tun haben. Wir haben zurzeit echt genug Probleme, auch ohne dass wir uns gegenseitig in den Rücken fallen«, stellte er klar.

»Es geht um Enya Crosta«, rief ich schnell aus, bevor er verschwinden konnte.

Er zögerte. »Was ist mit ihr?«

»Sie wurde entführt.«

»Von wem?«, wollte er wissen, und seine kühle Fassade bekam erste Risse.

»Seth«, entgegnete ich.

»Seth hat unsere Welten gleich nach der Götterdämmerung verlassen«, knurrte er.

»Ich kann dir versichern, das hat er nicht.«

»Hast du auch einen Beweis für deine Behauptung?«

Er glaubte mir nicht. Daher blieb mir schon wieder nichts anderes übrig, als meine Magie einzusetzen. Etwas, das ich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden öfter hatte tun müssen als im ganzen letzten Monat. Ich zeigte ihm mit Hilfe eines Hologramms, was ich am frühen Morgen gesehen hatte.

Gleich als ich wachgeworden war, hatte ich nach Enya sehen wollen, doch sie war nicht in ihrem Zelt gewesen. Also hatte ich mich auf die Suche nach ihr gemacht. Eine Ahnung hatte mich zum Tempel geführt und schon aus der Entfernung war mir aufgefallen, dass sie sich nicht allein dort aufgehalten hatte. Obwohl ich Seth nie persönlich begegnet war, hatte ich ihn an der Macht, die er ausstrahlte, erkannt.

Umgehend hatte ich die Security zur Hilfe gerufen, doch da hatte der Mistkerl meine kleine Schönheit schon gepackt und fortgebracht.

»Fuck!«, fluchte Apollon. »Wie kann es sein, dass das Mädchen hier schutzlos herumstromern konnte?«, wandte er sich wütend an mich. »Ich dachte, dir wäre bewusst, wie ernst die Lage ist.«

Wollte der Idiot mir gerade allen Ernstes den schwarzen Peter zuschieben?

»Bisher hat es keiner von euch für nötig gehalten, mich ins Vertrauen zu ziehen«, entgegnete ich nun ebenfalls aufgebracht.

»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ihr Dschinn besonders viel Interesse an den derzeitigen Geschehnissen gezeigt hättet. Solange es euch nicht direkt betrifft, haltet ihr euch doch am liebsten aus allem raus.«

Der Punkt ging an ihn, denn damit hatte er leider recht. Das war aber noch lange kein Grund, mir jetzt die Schuld in die Schuhe zu schieben. Sie alle hatten gewusst, dass Enya bei mir im Institut arbeiten würde. Wenn sie tatsächlich dermaßen besorgt um die Trägerinnen waren, hätten sie jederzeit zu mir kommen können.

»Ich war nicht derjenige, der Enya entführt hat«, stellte ich daher klar. »Also lass deine Wut nicht an mir aus.«

Ihm war anzusehen, dass er mir am liebsten eine verpasst hätte. Zu meiner Überraschung riss er sich jedoch zusammen. Der Gott strich sich durch das goldblonde Haar, atmete einige Male tief durch und sah mich dann wieder an.

»Hast du versucht, sie mithilfe deiner Magie aufzuspüren?«, fragte er deutlich ruhiger.

»Selbstverständlich habe ich das.«

»Und?«

»Nichts! Sie ist wie vom Erdboden verschluckt.«

»Ich werde Abigail bitten, einen Ortungszauber zu wirken. Vielleicht hat sie mehr Glück. Hast du etwas zur Hand, das Enya gehört?«

Ich nickte und führte ihn in das Zelt der jungen Vanir. Sie hatte all ihr Hab und Gut zurückgelassen. Apollon griff nach einem schmalen silbernen Ring, der auf der Kommode lag und steckte ihn ein.

»Ich melde mich, wenn ich etwas herausfinde«, sagte er noch und war im nächsten Moment verschwunden.

Na toll, so hatte ich mir das nicht vorgestellt.


Kapitel 15

[image: ]

Lilith war die Einzige, die wusste, dass ich die Götterdämmerung überlebt hatte und nicht, wie die meisten anderen, verschwunden war. Sie war seit Ewigkeiten eine gute Freundin. Wenn ich mich jemandem anvertrauen konnte, dann ihr. Sie würde mich verstehen.

Nachdem ich sie um ein Treffen gebeten hatte, wartete ich in einem kleinen Café mitten in Edinburgh auf sie. Hier war die Gefahr, erkannt zu werden, sehr gering.

So angespannt wie jetzt war ich seit einer Ewigkeit nicht gewesen. Angestrengt versuchte ich, mich auf die Getränkekarte zu konzentrieren, doch es wirkte, als wären die Worte in einer mir unbekannten Sprache niedergeschrieben worden.

»Du siehst nicht gut aus, mein Lieber«, sagte sie zur Begrüßung.

Ich blickte überrascht zu ihr auf. Schon die Tatsache, dass ich sie nicht hatte kommen sehen, sprach Bände. Für gewöhnlich war ich nicht so unaufmerksam.

Schnell stand ich auf und umarmte die zierliche Göttin. »Es ist auch schön, dich zu sehen«, bemerkte ich mit einem gezwungenen Lächeln.

»Verrätst du mir, was passiert ist? Ich kann mich nicht erinnern, wann ich dich zuletzt in so finsterer Stimmung erlebt habe«, sagte sie und nahm mir gegenüber Platz.

»Ich fürchte, das ist eine längere Geschichte«, gab ich zu.

»Reicht uns dafür ein Kaffee, oder brauchen wir etwas Stärkeres?«

Genau deswegen hatte ich mich an sie gewandt. Sie war einfach die Beste. »Ich fürchte, du wirst etwas Stärkeres brauchen, wenn du die ganze Story hören möchtest.«

»Na dann.« Lilith ergriff meine Hand, und im nächsten Moment befanden wir uns in ihrem Landhaus in den schottischen Highlands. Sie ging zum Barwagen, griff nach einer Flasche Talisker sowie zwei Gläsern und ging damit zur Sitzecke hinüber. »Ich bin ganz Ohr. Was ist passiert?«

Ich folgte ihr, und nachdem ich den Whisky in einem Zug geleert hatte, berichtete ich ihr, was in den letzten Tagen vorgefallen war. Dabei erwähnte ich auch wie beiläufig, dass ich der Hüter des Juwels des Lichts war, und dass der Dschinn ohne mein Wissen den Stein in seinen Besitz gebracht hatte.

»Warum bist du denn nicht längst zu uns gekommen?«, fragte sie. »Wir suchen seit Monaten nach den Hütern. Aus Gründen, die mir unerklärlich sind, scheint jeder von euch darauf zu warten, dass die Trägerinnen euch finden. Das ist ziemlich nervig, wenn ich dir das mal sagen darf.«

»Den Grund kann ich dir nennen«, entgegnete ich. »Hekate hat mir, und vermutlich auch den anderen, deutlich zu verstehen gegeben, dass die Magierinnen uns finden müssen.«

»Diese Frau war schon immer fürchterlich umständlich«, seufzte meine Freundin. »Trotzdem begreife ich nicht so ganz, was dein Problem ist. Du hast dir den Stein von dem Dschinn zurückgeholt. Damit ist doch alles gut.«

»Das Wichtigste habe ich dir ja auch noch gar nicht erzählt. Möglicherweise habe ich im Affekt Enya entführt.« Ich verzog das Gesicht und kniff die Lider zusammen, da ich ziemlich sicher war, dass sie ausflippen würde.

»Du hast was?« Ihre Augen weiteten sich und beinahe wäre ihr das Glas aus der Hand gefallen.

»Samir hat sie nach Ägypten gebracht, um das Siegel, das den Tempel schützt, zu brechen«, setzte ich zu einer Erklärung an. »Und es wäre ihr schon beim ersten Versuch fast gelungen.«

Lilith wusste, was im Inneren des Tempels aufbewahrt wurde. Zumindest wusste sie von den meisten Artefakten. Immerhin war sie es gewesen, die mir einige Dinge persönlich anvertraut hatte, um diese sicher aufzubewahren. Der Ariadnefaden war eines davon. Von der Büchse der Pandora und Hekates Tor hatte sie unter anderem keine Ahnung. Da ich nun schon einmal dabei war, ihr reinen Wein einzuschenken, erwähnte ich auch das. Nur eine Sache ließ ich nach wie vor aus, denn ich war noch nicht bereit, mich damit auseinanderzusetzen.

»Dieses Tor kann also nur ein einziges Mal für eine begrenzte Zeit geöffnet werden?«, hakte sie nach, nachdem ich ihr die Wirkungsweise des Tors erläutert hatte.

Ich nickte. »Richtig. Hekate hat es erschaffen, kurz bevor sie den Obelisken in diese andere Welt gebracht hatte.«

»Und sie denkt wirklich, wir würden die Trägerinnen hindurchschicken, ohne zu wissen, was diese auf der anderen Seite erwartet?« Lilith schüttelte ungläubig den Kopf, ehe sie nun auch ihr Glas leerte und uns beiden nachschenkte. »Unfassbar«, bemerkte sie stöhnend. »Und du sagst, Abadi hat es auf die Büchse der Pandora abgesehen?«

»Ich würde meine Hand dafür ins Feuer legen.«

»Welche Rolle spielt Anubis bei all dem? Was denkst du, springt für ihn dabei raus?«

Genau wie ich, hatte sie Anubis noch nie getraut. Es wunderte mich also nicht, dass sie nach ihm fragte.

»Das wüsste ich auch gern«, gestand ich und schwenkte die bernsteinfarbene Flüssigkeit in meinem Glas. Die leicht torfige Note stieg mir in die Nase und ich trank einen weiteren Schluck.

»Das alles ist mehr als beunruhigend. Es erklärt aber nicht, weshalb du dermaßen durch den Wind bist. Mit den beiden Männern wirst du doch problemlos fertig.«

»Mit ihnen schon. Enya ist da ein ganz anderer Fall«, murmelte ich.

»Ahhh, so ist das also«, sagte Lilith lächelnd. »Du weißt es nicht.«

»Ich weiß was nicht?«, knurrte ich, denn der Blick, mit dem sie mich bedachte, gefiel mir ganz und gar nicht.

»Du hast keine Ahnung von der besonderen Verbindung zwischen den Hütern und den Trägerinnen.«

»Was für eine Verbindung meinst du?«, hakte ich nach. Es beschlich mich das ungute Gefühl, von Hekate in eine Falle gelockt worden zu sein.

»Lass es mich so ausdrücken: Enya und du, ihr seid füreinander bestimmt.«

Einen Moment lang wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Ich musste mich definitiv verhört haben. Das durfte nicht sein. Ich war nicht gut genug für diese wundervolle junge Frau. Sie hatte einfach Besseres verdient als einen Kerl mit solchen Altlasten wie mich.

»Das geht nicht«, rief ich aus. »Du kennst mich. Ich tauge nicht für eine Beziehung. Mein Herz ist seit Jahren versteinert. Ich bin absolut unfähig zu lieben. Enya würde niemals glücklich mit mir.« Ihr andauerndes Schmunzeln machte mich schier rasend und ich sprang auf. »Hör auf so zu grinsen«, schrie ich sie an, was leider keinerlei Wirkung auf sie hatte.

Lilith war die Einzige, die mich nie gefürchtet hatte.

»Seth, atme durch. Du kannst das Schicksal nicht ändern. Gib euch eine Chance. Lernt euch kennen. Und wenn du tatsächlich recht mit dem hast, was du da behauptest, dann lass sie gehen. Ich bin mir sicher, dass sie den Ernst der Lage begriffen hat und einen Teufel tun wird, das Siegel zu brechen.«

Natürlich traf sie den Nagel mal wieder auf den Kopf. Das Problem war nur, ich wollte Enya nicht gehen lassen. Zumindest noch nicht.

»Sie möchte, dass wir die Artefakte an einen anderen Ort bringen. Irgendwohin, wo sie wirklich sicher sind«, erklärte ich.

»Das klingt vernünftig. Du könntest sie auf deiner Insel verstecken«, schlug sie vor.

»Auf gar keinen Fall. Du weißt, wie anfällig ich für derartige Objekte bin. Ich darf sie unter gar keinen Umständen in meiner Nähe haben.«

Lilith musterte mich mit einem ihrer undurchdringlichen Blicke, die nichts darüber verrieten, was sie dachte. »Ich spreche mit meiner Schwester. Vielleicht hat sie eine Idee.«

»Es muss ein Ort sein, den niemand, ohne Ausnahme, betreten kann. Wenn es stimmt, was Anubis sagt, und das Ur-Böse von Tag zu Tag stärker wird, müssen wir mit allen Mitteln verhindern, dass die Büchse einem seiner Anhänger in die Hände fällt.«

»Woher kennst du diese Bezeichnung?«, hakte sie mit erhobener Augenbraue nach.

Lilith wusste, was ich getan hatte, aber sie hatte keinen Schimmer, wer der Strippenzieher hinter all dem gewesen war. Ich selbst hatte es erst viel zu spät begriffen, denn das Ur-Böse war mir immer in der Gestalt meiner toten Mutter, der Himmelsgöttin Nut, erschienen.

»Du würdest die Bezeichnung auch kennen, wenn es dich manipuliert und für seine Zwecke missbraucht hätte«, murmelte ich und leerte das Glas.

»Das hast du nie erwähnt«, keuchte sie.

»Wir haben beide unsere Geheimnisse«, erinnerte ich sie mit einem Zwinkern, denn sie hatte mir auch nie von ihrer Ehe mit einem Vanir und dem daraus resultierenden Sohn erzählt. Erst bei unserem letzten Treffen vor etwa elf Jahren hatte sie dies in einem Nebensatz erwähnt.

»Da hast du natürlich recht. Dennoch könnte uns dein Wissen möglicherweise im Kampf gegen dieses Ur-Böse und seine Anhänger helfen«, gab sie zu bedenken.

»Eins nach dem anderen. Jetzt würde ich gern erst einmal die Wogen zwischen Enya und mir glätten. Denkst du, du könntest mich begleiten und mit ihr sprechen? Ich will nicht, dass sie sich Sorgen macht«, gestand ich.

»Dann lass sie doch einfach gehen«, gab Lilith zu bedenken. »Aber das willst du gar nicht, oder?«

»Ich muss zu einhundert Prozent sicher sein, dass sie die Finger von dem Siegel lässt und sich zusätzlich von dem Dschinn fernhält.« Der Unglaube war deutlich in ihrem Gesicht abzulesen. »Gib mir ein paar Tage. Ich schwöre, dann werde ich ihr das Juwel übergeben. Wenn sie erst auf seine Kraft zugreifen kann, ist sie mir ohnehin ebenbürtig«, seufzte ich.

Lilith grinste. »Das wird für dich eine ganz neue Erfahrung werden. Es ist verdammt lange her, dass dir eine Frau gewachsen war«, bemerkte sie mit einem Zwinkern. »Komm, lass uns mit ihr reden.«
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Nachdem Seth einfach verschwunden war, hatte ich mich ein wenig umgeschaut. Zuerst hatte ich das kleine Strandhaus in Augenschein genommen. Neben dem offenen Wohn- und Essbereich gab es im Erdgeschoss eine ziemlich luxuriös eingerichtete Küche, die das Herz eines jeden Profikochs höherschlagen lassen würde. Außerdem gab es noch ein Büro, dessen Wände vollständig hinter gut gefüllten Bücherregalen verschwunden waren. Ein Gästebad sowie ein Vorratsraum rundeten das sehr durchdachte Konzept ab.

Eine Treppe führte vom Wohnzimmer auf eine offen gehaltene Empore hinauf. Hier stand im Zentrum ein Kingsizebett, auf dem unzählige weiche Kissen lagen. Rechts davon führte eine Tür in einen begehbaren Kleiderschrank, und links eine weitere in ein großes Badezimmer.

Nachdem ich im Haus fertig war, ging ich nach draußen. Es gab einen wunderschönen Garten, der mit seiner Blumenpracht alles, was ich bisher gesehen hatte, in den Schatten stellte. Außerdem entdeckte ich diverse Obstbäume und gleich mehrere Hochbeete, in denen Seth Gemüse und Kräuter heranzog.

Hühner liefen frei herum, und ich fühlte mich fast wie im Paradies. Das hier war der perfekte Ort. Ich konnte gut verstehen, warum der Gott seine Sommer hier verbrachte.

Ich pflückte eine Orange und machte mich auf den Weg zum Strand. Es war schwer zu sagen, wie groß die Insel war. Um es herauszufinden, beschloss ich, sie zu umrunden. Weit kam ich jedoch nicht. Jemand rief meinen Namen, und das war eindeutig nicht Seth. Ich wirbelte herum und sah, wie Lilith auf mich zukam.

»Was tust du denn hier?«, war die erste Frage, die ich stellte, kaum dass sie in Hörweite war.

Die Göttin hatte sich in den letzten Monaten toll um Abigail und mich gekümmert. Es war nur ihr zu verdanken, dass ich nicht vollkommen durchgedreht war, nachdem ich erfahren hatte, dass ich eine Trägerin war.

Sie zog mich in ihre Arme und hielt mich kurz fest, ehe sie mich an den Schultern fasste und auf Armlänge von sich wegschob. »Geht es dir gut?«

»Alles bestens. Seth war der perfekte Gastgeber.« Das entsprach der Wahrheit. Bis auf die Tatsache, dass er mich nicht gefragt hatte, ehe er mich hierhergebracht hatte, konnte ich mich nicht beschweren. »Was tust du hier? Hat Samir dich geschickt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Seth hat mich hergeholt. Er hat mich gebeten, mit dir zu sprechen.«

»Warum?«

»Weil er sich Sorgen um dich macht.«

»Bedeutet das, ich darf gehen?«, hakte ich nach.

»Wenn du wirklich hier wegwillst, wird er dich nicht aufhalten. Es gibt da aber etwas, das du wissen solltest, bevor du diese Entscheidung triffst. Seth ist der Hüter deines Edelsteins.«

Mir klappte der Unterkiefer auf und ich starrte sie entgeistert an. Wenn ich eines niemals in Erwägung gezogen hätte, dann das. Wieso hatte Hekate ausgerechnet ihn für diese Aufgabe auserwählt? Das machte doch überhaupt keinen Sinn. Zumindest nicht, wenn es stimmte, was über ihn berichtet wurde.

Sollte er tatsächlich der Hüter des weißen Diamanten sein, würde das jedoch erklären, warum ich so schnell Vertrauen zu ihm gefasst hatte. Zumindest das machte dann Sinn.

»Enya?« Lilith musterte mich besorgt. »Du solltest dich setzen.«

Das musste ich unbedingt, denn andernfalls würde ich vermutlich einfach umkippen. Die Welt um mich herum begann bereits sich zu drehen. Also ließ ich mich in den Sand sinken und klemmte meinen Kopf zwischen die Knie.

Natürlich hatte ich längst gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis auch ich in den Besitz meines Steins kommen würde. Trotzdem traf mich diese Nachricht wie ein Schlag in die Magengrube.

»Du erzählst mir hier keine Märchen, nur weil du willst, dass ich bei ihm bleibe, oder?«, fragte ich sie direkt.

Lilith lachte amüsiert auf. »Welchen Grund sollte ich haben, dich hier festsetzen zu wollen?«

»Keine Ahnung. Ihr scheint euch ja zu kennen. Sonst hätte er dich wahrscheinlich nicht hierhergeholt. Das bedeutet, du musst die ganze Zeit gewusst haben, dass er sich hier in Midgard aufhält. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass du weder den Rat der Anderswelt noch die übernatürliche Gemeinschaft darüber informiert hast.«

Sie musterte mich lächelnd. »Das ist richtig. Seth und ich sind seit einer gefühlten Ewigkeit Freunde.«

»Ich glaube nicht, dass den ganzen Wichtigtuern im Rat diese Information gefallen wird.«

»Auch da muss ich dir recht geben. Das wäre aber noch lange kein Grund, mich gegen dich zu wenden. Alles, was ich mir wünsche, ist, dass ihr zwei euch kennenlernt. Seth wird so oder so nicht drum herumkommen, sich mit diesen Instanzen auseinanderzusetzen«, erklärte sie seufzend.

»Sie werden ihm aber nichts tun, oder?«

»Das würden sie sich nie wagen.«

»Ist er so mächtig?«, hakte ich nach, denn mit ihrer Aussage hatte sie mein Empfinden bestärkt. Schon vor Seth war ich Göttern begegnet. Nicht nur Lilith und ihrer Schwester, sondern auch Ares und Lucan, also Loki. Keiner von ihnen strahlte eine derartige Macht aus.

»Das ist er.«

»Wie kann das sein? Nicht, dass die griechischen oder nordischen Götter nicht auch mächtig wären, aber ich habe noch nie einen getroffen, dessen Fähigkeiten so vielfältig sind«, bemerkte ich vorsichtig.

»Na danke«, murrte sie.

Ich verzog entschuldigend das Gesicht. »Ich weiß, dass du und Freya mächtige Schutzzauber gewirkt habt. Das habt ihr aber nie allein gemacht, sondern immer in Zusammenarbeit mit anderen«, versuchte ich mich zu erklären.

»Wer sagt denn, dass Seth allein auf die Idee mit der Sigillenmagie gekommen ist?«, wollte sie mit einem Zwinkern wissen.

Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Etwas an der Gestaltung der Sigille war mir von Anfang an vertraut vorgekommen. Und jetzt wusste ich auch warum. Ein ähnliches Siegel war am Tor angebracht worden, das man passieren musste, um nach Folkwang zu gelangen.

»Du hast ihm geholfen«, rief ich aus.

»Um genau zu sein haben wir diese Form des Schutzzaubers gemeinsam entwickelt. Er begründet sich auf der Runenmagie, durch die Asgard geschützt wird. Im Fall des Tempels hält die Sigille jedoch einfach jeden fern, und nicht nur die, die etwas Übles im Sinn haben«, erklärte sie mir.

Ihre Worte sorgten dafür, dass die letzten Puzzleteile an ihren Platz fielen. Aufgeregt sprang ich auf und lief zum Haus zurück. Auf der Terrasse angekommen schnappte ich mir das Notizbuch vom Tisch und schlug die Seite mit der Sigille auf. Jetzt begriff ich, was mich daran so irritiert hatte. Anstelle von Buchstaben war diese aus Runen zusammengestellt worden.

»Was ist passiert?«, wollten Lilith und Seth gleichzeitig wissen.

Der Gott hatte es sich mit einer Tasse Tee auf der Veranda gemütlich gemacht, während die Göttin mir hinterhergesprintet war. Beide musterten mich ernst.

»Ich habe euer kleines Rätsel gelöst«, rief ich triumphierend aus. »Ihr habt die Runen so zusammengestellt, dass sie ein Siegel bilden, das nur gebrochen werden kann, indem die Schlüsselrune hinzugefügt wird. Habe ich recht?«

Mein Blick wanderte vom einen zum anderen und ihre überraschten Mienen verrieten, dass ich verdammt richtig lag.

»Wie zur Hölle?«, setzte Seth an.

»Nicht aufregen«, bat ich ihn schnell, denn ich hatte nicht nur verstanden, wie der Zauber funktionierte, sondern ich hatte auch eine Idee, wie man ihn so verändern konnte, dass eine auserwählte Person davon ausgenommen werden konnte. »Ich habe dir versprochen, dass ich ihn nicht brechen werde, und dazu stehe ich. Aber ich glaube, ich habe eine Idee, wie wir dich hineinlassen können, ohne das Siegel zu beschädigen.«

Die beiden tauschten einen kurzen Blick aus, ehe Seth zu lächeln begann. »Dann leg mal los, Prinzessin«, forderte er mich auf, klappte sein Buch zu und lehnte sich mir entgegen.

Gerade als ich ihnen meine Idee erläutern wollte, tauchte vor uns in der Luft eine Flammenbotschaft auf. Sie war von Apollon, der Lilith über meine Entführung in Kenntnis setzte, und sie bat, zu ihm in seine Villa auf dem Olymp zu kommen.

»Der Dschinn hat wohl Alarm geschlagen«, murmelte Seth genervt.

»Es scheint so. Bist du bereit, dich endlich zu offenbaren?«, fragte sie ihn und kam damit ohne Umschweife auf den Punkt.

»Ich fürchte, ich habe keine andere Wahl mehr. Aber bevor wir gehen, sollte ich noch etwas erledigen.«

Er ging ins Innere des Hauses und kam wenig später mit einer kleinen Schmuckschatulle zu uns zurück. Diese überreichte er mir. Doch noch ehe ich sie öffnen konnte, umfing er mein Gesicht mit seinen Händen und presste seine Lippen auf die meinen.

Für den Bruchteil einer Sekunde spielte ich mit dem Gedanken, ihn fortzustoßen. Das Kästchen fiel zu Boden und ich legte meine Hände an seine Brust. Doch anstatt ihn wegzuschieben, zog ich ihn näher an mich heran und erwiderte seinen Kuss.

Eine unvorstellbare Hitze breitete sich in meinem Inneren aus und ich schmiegte mich so eng wie möglich an ihn. Das hier war mit Abstand der leidenschaftlichste Kuss, den ich je bekommen hatte. Leider endete er ebenso plötzlich, wie er begonnen hatte. Seth hielt meine Handgelenke fest und sah mir tief in die Augen. Seine Iriden loderten wie Flammen und auch er atmete deutlich schneller als zuvor.

»Darf ich euch zwei Hübschen daran erinnern, dass ich auch noch da bin?«, warf Lilith in diesem Moment ein, und auch wenn ich es nicht sehen konnte, so war ihr Grinsen hörbar.

Seth ließ mich auf der Stelle los und räusperte sich, während er das Schmuckkästchen aufhob. »Entschuldige. Das war deutlich intensiver, als ich erwartet hatte«, gestand er. Derweil rang ich noch um Fassung. Er sah mich erneut an und überreichte mir die Schatulle. »Geht es dir gut?«

Ich nickte ein wenig zu hektisch und trat einige Schritte zurück. Um mich von dem abzulenken, was da gerade passiert war, öffnete ich den Deckel und erstarrte. Auf schwarzem Samt gebettet lag da ein umwerfender goldener Anhänger. Er sah aus, wie ein geflügelter Skarabäus, dessen Körper aus einem schillernden weißen Diamanten bestand.

»Ist er das?«, hauchte ich ehrfürchtig, denn der Stein löste ein tiefes sehnsüchtiges Summen in mir aus, ähnlich wie es der Kuss getan hatte.

»Das ist das Juwel des Lichts. Er birgt die Macht von Isis in sich. Wenn du ihn trägst, kannst du auf diese zugreifen und sie wird dich von nun an beschützen«, erklärte er mir.

Vorsichtig nahm ich das Schmuckstück in die Hand. »Würdest du sie mir anlegen?«

Als er nickte, reichte ich sie ihm und drehte mich um. Mit den Fingerspitzen strich er mein Haar beiseite, was ein sinnliches Kribbeln auf meiner Haut zurückließ. Die Energie, die durch mich hindurchschoss, als der Verschluss einrastete, war wahnsinnig stark. Ein goldenes Leuchten breitete sich über meine Haut aus, schien in mich hineinzusickern und sich in meinem Inneren mit dem vorhandenen Funken zu verbinden und diesen zu stärken. Es war ein unglaubliches Gefühl.
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Ich sollte so schnell wie irgend möglich die Flucht ergreifen. Jahrelang war es mir gelungen, mich von allem Übernatürlichen fernzuhalten, und jetzt war ich allen Ernstes auf dem Weg in den Olymp.

Nachdem ich Enya die Kette angelegt hatte, war die Macht, die auf sie übergegangen war, sofort spürbar gewesen. Nach wie vor konnte ich nicht sagen, was mich geritten hatte, als ich sie einfach so geküsst hatte. Es war ein plötzlicher Impuls gewesen, dem ich nachgegeben hatte und ich war froh, dass ich es getan hatte. Leider fiel es mir nun noch schwerer, sie gehen zu lassen. Der Wunsch, mich mit ihr auf der Insel vor dem Rest der Welten zu verstecken, dominierte alles. Ich hasste es, sie den Gefahren aussetzen zu müssen, die auf sie warteten.

Natürlich wusste ich, dass es keine Alternative dazu gab. Wenn das Ur-Böse tatsächlich eine Armee aufbaute, und für mich klang es genau danach, musste es aufgehalten werden. Und das so schnell wie möglich.

Wir materialisierten uns direkt vor Apollons Villa. Ich hatte kaum Zeit, mich zu orientieren, da wurde bereits die Tür aufgerissen und eine junge Frau mit braunem, langem Haar kam herausgelaufen und fiel Enya um den Hals.

»Ich habe mir solche Sorgen gemacht«, rief sie aus und musterte mich dabei über Enyas Schulter hinweg misstrauisch. »Was ist denn nur passiert? Apollon sagte mir, du seist entführt worden, und ich konnte dich nicht aufspüren, obwohl ich sonst so gut in Ortungszaubern bin«, sprudelte es aus ihr heraus. »Selbst Darius und Samara konnten nichts erreichen.« Sie ließ Enya los und betrachtete sie. Mit einem Mal breitete sich ein Staunen auf ihrem hübschen Gesicht aus. »Oh mein Gott«, rief sie aus. »Du hast deinen Stein gefunden.«

»Es ist auch schön, dich zu sehen, Abby. Wolltest du nicht eigentlich den Sommer bei deiner Grandma in Griechenland verbringen?«, entgegnete meine Prinzessin lächelnd.

»Das war der Plan, ja. Bevor die Olympier ihn über den Haufen geworfen haben«, seufzte sie und hakte sich bei Enya unter. »Kommt mit rein. Apollon und Ares werden sicher froh sein, dich zu sehen.«

Alles in mir sträubte sich, die Villa zu betreten. Während Ares und ich uns zumindest früher gut verstanden hatten, hatte ich Apollon immer eher für einen verwöhnten Schnösel gehalten. Um ehrlich zu sein, waren wir nie warm miteinander geworden. Dafür waren wir auch einfach viel zu verschieden. Dennoch riss ich mich zusammen und folgte den beiden jungen Frauen ins Innere des Hauses.

Im großen, sehr hell eingerichteten Wohnbereich hatten sich die griechischen Götter mit einer anderen Frau, die ebenfalls eine Trägerin sein musste bei der Macht, die sie ausstrahlte und einem Vanir um einen Tisch herum versammelt. Vermutlich waren dies Samara und Darius, die Abby eben erwähnt hatte.

Vor ihnen auf der Tischplatte ausgebreitet lagen gleich mehrere Weltkarten, und drumherum lagen allerlei Zauberutensilien verstreut. Die Anwesenden blickten auf und alle schienen bei meinem Anblick zu erstarren.

»Seth«, begrüßte Ares mich, der sich als erster wieder im Griff hatte. »Du bist es wirklich. Schön, dass ihr gekommen seid. Ich vermute, Abigail hast du bereits kennengelernt«, sagte er und deutete auf die junge Frau, die uns hereingebeten hatte. »Das ist Samara Meallta«, er deutete auf die hübsche Brünette mit den faszinierenden blauen Augen, die mich freundlich anlächelte. »Und das ist Darius Dona, der derzeitige Hohepriester der Vanir«, stellte er mir nun auch den Mann vor. »Meinen Bruder kennst du ja.« Apollon nickte mir knapp zu und ich kannte ihn gut genug, um zu sehen, dass er sich genauso wenig freute, mich wiederzusehen, wie ich. Ares Blick wanderte derweil von mir zu Lilith, die sich direkt neben mir positioniert hatte. »Lass mich raten: Du wusstest die ganze Zeit, dass er noch da ist?«

»Das hast du gut erkannt«, entgegnete sie lächelnd.

»Und du hast es nicht für nötig gehalten, uns diese Information zukommen zu lassen?«, hakte Apollon nach, der aussah, als würde er ihr nur zu gern den Hals umdrehen.

»Wie du siehst, habe ich das nicht. Seth wollte nichts mit der übernatürlichen Gemeinschaft zu tun haben, und das habe ich respektiert«, rechtfertigte sie sich.

»Verständlich«, entgegnete der Kriegsgott. »Was hat sich geändert?«, wandte er sich wieder an mich.

»Diese kleine Schönheit hier hat versucht, eines meiner Siegel zu brechen.« Besitzergreifend zog ich Enya an meine Seite und blickte liebevoll auf sie hinab.

Verwundert sah sie mich an, schmiegte sich aber zu meiner Überraschung eng an mich. Für gewöhnlich hatte ich es nicht nötig, mein Revier zu markieren. Dennoch konnte ich dem Drang nicht widerstehen. Sie sollten wissen, dass sie zu mir gehörte, denn genau das tat sie. Auch wenn es mir nach wie vor schwerfiel, dieses Gefühl richtig einzuordnen.

Das alles war viel zu überstürzt vonstattengegangen. Wir kannten uns kaum, und ich sollte uns beiden Zeit geben, dies zu ändern. Leider sah es nicht so aus, als würden wir so schnell dazu kommen, was mich tierisch nervte.

»Ging es dabei um den Tempel in der Oase?«, hakte Apollon nach und riss mich damit aus meinen Überlegungen, die mich seit diesem umwerfenden Kuss nicht mehr loszulassen schienen.

»Genau um den. Im Inneren liegen Artefakte, die nicht in falsche Hände geraten dürfen«, erklärte ich.

»Was denn zum Beispiel?«, hakte Ares neugierig nach.

Ich ließ meinen Blick über die beiden anderen Trägerinnen wandern und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Enya wäre es beinahe gelungen, den Schutzzauber zu brechen, bevor ihre Macht mit der des Juwels des Lichts verschmolzen ist. Ich kann mir grob vorstellen, wozu die anwesenden Damen fähig sind, daher mache ich diesbezüglich von meinem Recht zu Schweigen Gebrauch.«

Das war definitiv einer meiner klügeren Schachzüge gewesen, denn mit einem Mal lag die gesamte Aufmerksamkeit auf Enya.

»Du hast deinen Stein gefunden«, rief Samara erfreut aus und kam zu uns herüber, um den Anhänger in Augenschein zu nehmen. »Das Schmuckstück ist wunderschön. Und diese Macht. Sie ist anders als unsere.«

Mein Blick fiel auf den Saphir, den sie um den Hals trug. Es kostete mich meine volle Konzentration, um die magischen Schwingungen zuzuordnen, die von diesem ausgingen. Dennoch gelang es mir.

»Du trägst die Macht von Athene, der Göttin der Weisheit in dir, während sich Enyas Magie mit der von Isis verbunden hat«, erklärte ich ihr.

»Woher weißt du das?«, wollte Darius wissen, der mich eingehend musterte.

»Seths Fähigkeiten gehen tiefer als die der nordischen oder griechischen Götter«, beantwortete Lilith an meiner Stelle die Frage des Hohepriesters.

»Das liegt aber einzig und allein daran, dass wir uns nicht darauf ausgeruht haben, unsterblich zu sein und angebetet zu werden. Ausnahmen gab es auf beiden Seiten«, ergänzte ich mit Blick auf Lilith, die den anderen mit ihrem Können weit überlegen war, auch wenn sie es nur selten durchblicken ließ.

Außerdem musste ich dabei sowohl an meinen Bruder Osiris als auch an seinen Sohn Horus denken. Beide waren überhebliche Idioten gewesen, die sich selbst maßlos überschätzt hatten. Keiner von ihnen hatte je sein volles Potential ausgeschöpft.

»Du meinst, du kannst uns sagen, welche göttliche Macht in den jeweiligen Stein geflossen ist?«, hakte Samara nach.

Ich nickte. »So ist es. Und ich bin mir sicher, Apollon ist ebenfalls dazu in der Lage. Er muss es nur versuchen.«

Apollon war nicht nur ein Sonnengott, er war außerdem Gott der Medizin und der Reinigung des Körpers. Gott des Lichts, des Frühlings sowie der Weissagung und der Künste. Genau wie ich hatte er sich stetig weiterentwickelt. Um ehrlich zu sein wunderte es mich, dass er nicht längst herausgefunden hatte, wessen Macht in den jeweiligen Steinen steckte.

»Was nützt es, zu erfahren, welche Göttin ihre Unsterblichkeit für welche Trägerin geopfert hat?«, wollte Ares wissen, der sichtlich angefressen war.

Der Gott des Krieges war nie besonders weise vorgegangen. Er war blutrünstig und testosterongeladen. Zumeist hatte er sich von seinen Emotionen leiten lassen, weshalb ihm auch die brutale Seite des Krieges zugesprochen wurde. Athene war für den taktischen Aspekt verantwortlich gewesen. Es wunderte mich also nicht, dass er sich gerade angegriffen fühlte. Wobei ich zu seiner Verteidigung anmerken musste, dass er offensichtlich in den vergangenen Jahrzehnten gelernt hatte, sich zu zügeln. Genau wie ich.

»Wenn diese jungen Frauen wissen, welche Fähigkeiten ihnen nun zur Verfügung stehen, können sie diese auch gezielter einsetzen«, bemerkte ich.

Es wunderte mich, dass die Anwesenden noch nicht von selbst auf diesen Gedanken gekommen waren. Obwohl ich mit Enya erst so wenig Zeit verbracht hatte, konnte ich die Ähnlichkeiten zwischen ihr und Isis nicht leugnen. Beide waren sie sture, selbstbestimmte Kämpferinnen, die sich ungern etwas sagen ließen. Und ich war mir sicher, dass Enya sehr an der ihr nun zur Verfügung stehenden Macht wachsen würde.

»Du meinst, ich kann mir Athenes Fähigkeiten zu eigen machen?«, wandte Samara sich mit leuchtenden Augen an mich.

»Genau das meine ich.«

Die Magierin wechselte einen kurzen Blick mit Lilith, die nickte.

»So habe ich das noch gar nicht betrachtet. Aber Seth hat recht. Jetzt, da ich es weiß, ist die Ähnlichkeit zur Göttin der Weisheit und der Strategie schon immer in dir gewesen.« Meine Freundin sah mich wieder an. »Kannst du uns auch sagen, welche Göttin ihre Fähigkeiten auf den gelben Diamanten übertragen hat?«

»Das wäre toll«, bemerkte Abby und kam mit ausgestrecktem Arm auf mich zu.

An ihrem linken Ringfinger funkelte der gelbe Diamant. Vorsichtig nahm ich ihre Hand in die meine und schloss die Augen.

»Das ist überraschend«, flüsterte ich und musste grinsen.

»Was meinst du?«, wollte Apollon wissen.

»Dieser Stein wird Sonnenstein genannt, nicht wahr?« Er nickte. »In ihm steckt die Macht der Mondgöttin Selene«, erklärte ich.

»Was bedeutet das für mich?«, hakte die junge Frau nach und betrachtete den Stein, als würde sie ihn gerade zum ersten Mal sehen.

»Selene kontrollierte die Gezeiten. Sie war in der Lage einen Mann mit einem einzigen Kuss in einen ewig währenden Schlaf zu versetzen, und sie hat zum Beispiel den Nemeischen Löwen erschaffen«, erklärte Apollon ihr.

»Das mit dem Kuss hätte ich wissen müssen, als ich Thanos gegenüberstand. Dann wäre Hektor jetzt noch am Leben und wir hätten ein Problem weniger«, seufzte sie.

»Bahnhof«, sagte Enya und sprach damit das aus, was mir durch den Kopf gegangen war.

Ich hatte das böse Gefühl, eine ganze Menge verpasst zu haben.

»Besteht die Möglichkeit, dass ihr uns auf den laufenden Stand bringt?«, bat ich die Anwesenden daher.

»Bevor wir das tun, bist du uns zuerst einmal eine Erklärung schuldig. Wir haben uns zuletzt vor der Götterdämmerung gesehen. Das ist einige Jahrtausende her. Und wenn ich mich nicht irre, warst du damals auf der gegnerischen Seite«, bemerkte Apollon.

»Genau wie dein Bruder und Lilith auch«, gab ich zu bedenken, denn er hatte kein Recht, mich an meinen Taten von damals zu messen. Keiner von ihnen wusste, was geschehen war. Sie hatten ebenfalls Fehler gemacht. Genau wie ich. Und wir alle hatten uns im Laufe der Zeit weiterentwickelt.

»Du hast recht. Also nachdem du deinen Bruder ein zweites Mal ermordet hast und seinen Sohn gleich mit ihm, wie war es möglich, dass Hekate ausgerechnet dich zum Hüter des Juwels gemacht hat?«

»Ich habe Horus nicht getötet«, stellte ich klar. Das, was ich ihm angetan hatte, war viel schlimmer als der Tod. Und mir war bewusst, dass ich mich mit diesem Problem über kurz oder lang auseinandersetzen musste. »Was Osiris angeht, kann ich meine Tat nicht leugnen. Ich bin verantwortlich für seinen Tod. Es war meine Schuld, dass die Dämonen das Totenreich übernehmen konnten. Aber ich schwöre, was dann geschehen ist, habe ich nicht gewollt.«

Das Ur-Böse hatte mich für seine Zwecke benutzt. Als ich es Apophis durch mein Nichthandeln ermöglicht hatte, die Sonnenbarke des Re zu zerstören, konnte ich die Konsequenzen nicht einmal erahnen. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass das Reich meines Bruders im Meer des Chaos versinken könnte.

Diese Katastrophe hatte mich zum Umdenken gebracht. Aber das war eine andere Geschichte.

»Wollen wir uns nicht zusammensetzen und die beiden in die Geschehnisse der vergangenen Wochen einweihen?«, wollte Samara wissen. »Was auch immer damals geschehen ist, ist eine Ewigkeit her. Wäre Seth tatsächlich so, wie über ihn gesprochen wird, hätte Hekate ihm niemals den Stein anvertraut, und das hat sie ja offensichtlich getan. Wer sind wir, dass wir über ihn urteilen, ohne die Fakten zu kennen?«

Ich mochte die Magierin. Sehr sogar. Sie hatte wirklich große Ähnlichkeit mit Athene.

»Du hast recht«, stimmte Ares ihr zu. »Außerdem sterbe ich vor Hunger. Lasst uns etwas essen und reden.«

»Das klingt nach einem verdammt guten Plan«, sagte Enya und ergriff meine Hand.

Gemeinsam mit den anderen gingen wir hinaus in den Innenhof und machten es uns dort auf gemütlichen Korbmöbeln bequem, während Apollon und Abigail Unmengen an Köstlichkeiten auftischten.

Das war bisher um einiges besser gelaufen, als ich es mir vorgestellt hatte. Dennoch wurde ich das ungute Gefühl nicht los, dass etwas Schlimmes passieren würde.
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Abigail und ich hatten uns gerade einmal sechs Wochen nicht gesehen, und doch war in dieser kurzen Zeit so viel passiert, dass ich kaum noch nachkam.

Wie geplant hatte sie für einige Wochen bei ihrer Großmutter in Griechenland gewohnt. Dort hatte sie dann Hektor, den zukünftigen König der Zentauren kennengelernt und es hatte sich herausgestellt, dass er ebenfalls ein Hüter war.

Die Anziehung zwischen diesem Hektor und Abby musste laut ihrer Aussage ziemlich stark gewesen sein, weshalb sie sich auf ihn eingelassen hatte. Doch dann war sie Apollon begegnet und Amor hatte so richtig zugeschlagen. Es war faszinierend zu sehen, wie nah die beiden sich nach diesen wenigen Wochen bereits standen.

Leider war all das nicht ganz ohne Komplikationen vonstattengegangen. Dieses Alte, das wir augenscheinlich bekämpfen mussten, hatte einen seiner treuesten Anhänger offenbar in Hektors Bruder gefunden. Dieser Thanos war wohl schon als Jugendlicher auffällig gewesen, weshalb sein Vater ihn zu Ares in die Ausbildung geschickt hatte. Ein Fehler, wie sich herausgestellt hatte, denn Ares schien den jungen Mann unterschätzt zu haben.

Thanos war es mithilfe des Ur-Bösen gelungen, nicht nur das Volk der Zentauren hinter sich zu vereinen, sondern auch Herakles und andere Nachkommen der Götter, die im Parádeios heimisch waren. In einem Zweikampf um die Krone hatte er dann vor knapp vier Wochen seinen Bruder Hektor getötet, und war im Anschluss zum neuen König gekrönt geworden.

Wenn ich das richtig verstanden hatte, befand sich der hellblaue Diamant nun in seiner Obhut. Was gar nicht gut war, denn er hat überdeutlich kommuniziert, dass er diesen niemals seiner rechtmäßigen Trägerin überreichen würde.

»Gibt es keine Möglichkeit gegen diesen Kerl vorzugehen?«, wollte ich entsetzt wissen.

»Nachdem wir erst einmal die Amazonen vor ihm und seinen Anhängern in Sicherheit bringen mussten, um Lyssas Leben zu retten, hatten wir leider noch keine Zeit uns um dieses Problem zu kümmern«, bemerkte Lilith seufzend.

»Wer ist Lyssa?«, fragte ich irritiert nach.

»Sie ist die Königin der Amazonen und ebenfalls eine Hüterin«, erklärte sie mir.

Ich schüttelte leicht den Kopf, denn diese Neuigkeit überraschte mich ehrlich gesagt. »Das bedeutet Amena und diese Lyssa sind füreinander bestimmt?«

»Richtig.« Lilith nickte.

»Besteht nicht die Möglichkeit, Hektor zurückzuholen?«, wollte Seth wissen.

Seine Frage ließ mich stutzen. Es war unmöglich, Tote wiederzuerwecken. Schon der Versuch wurde hart bestraft.

»Seitdem sind vier Wochen vergangen. Sein Leichnam wurde verbrannt, so wie es bei den Zentauren üblich ist«, entgegnete Lilith. »Seine Seele müsste längst in der Unterwelt angekommen sein.«

»Das ist kein Grund, dass diese auch dortbleiben muss«, stellte Seth klar.

»Jeder Versuch, eine Seele zurückzubringen ist bisher gescheitert, wie du sicherlich weißt.« Apollons Blick ruhte herablassend auf dem Gott des Chaos.

»Dennoch wäre es vielleicht einen Versuch ...« Seth sprach nicht weiter, sondern starrte voller Entsetzen auf seinen Armreif, der strahlend hell aufleuchtete und im nächsten Moment zerbrach.

Der goldene Reif fiel zu Boden und zerbarst in unzählige kleine Teile.

»Was zur Hölle«, keuchte Lilith. »Das ist unmöglich.«

»Was ist passiert?«, wollte ich wissen. Den Gesichtern der beiden nach zu urteilen, musste es etwas Schlimmes sein. »Was bedeutet das?«

»Jemand hat das Siegel gebrochen«, knurrte Seth und war in der nächsten Sekunde verschwunden.

»Wie ist das möglich?«, wollte ich von Lilith wissen, die ebenfalls aufgesprungen war.

»Das sollten wir herausfinden.« Sie reichte mir ihre Hand, die ich ohne zu zögern ergriff.

»Was ist hier los?«, rief Ares nervös.

»Ich erkläre es euch später. Jetzt müssen wir schnell handeln«, sagte sie und zog mich mit sich.

In der Oase angekommen, landeten wir inmitten eines Sandsturms. Unverzüglich zog ich mir mein Shirt über Nase und Mund und kniff die Augen zusammen. Ich hatte keinen Schimmer, wie es der Göttin gelang, etwas zu erkennen, doch sie zog mich näher an sich heran und gemeinsam rannten wir zum Felsmassiv, um im Inneren des Tempels Schutz zu suchen.

»Seth ist offensichtlich ziemlich wütend«, bemerkte sie, als wir wieder frei atmen konnten.

Meine Haut brannte entsetzlich und ich konnte nicht aufhören zu husten. Ohne sie wäre ich dort draußen einfach erstickt.

»Willst du mir etwa sagen, dass er für dieses Unwetter verantwortlich ist?«, hakte ich nach, als ich ihre Worte endlich begriffen hatte.

»Es würde mich nicht wundern, wenn es als nächstes Blut regnet«, murmelte sie und zog mich weiter vorwärts. »Wir müssen ihn finden und zur Raison bringen, ehe er ganz Ägypten dem Erdboden gleichmacht.«

Ein kleiner Teil von mir hoffte, sie würde nur scherzen. Der Rest wusste ganz genau, dass dem nicht so war. Es gab einen Grund, warum die alten Ägypter Seth gefürchtet hatten. Er war nicht umsonst als Gott des Chaos bekannt.

Während wir dem schmalen Gang folgten, der uns immer tiefer ins Innere des Gebirges führte, fiel mir auf, dass dieser in regelmäßigen Abständen von Fackeln erhellt wurde. Ziemlich seltsam, wenn ich bedachte, dass derjenige, der das Siegel gebrochen hatte, nur wenige Sekunden Vorsprung gehabt haben konnte.

»Was glaubst du, wer den Zauber gelöst hat?«, wollte ich von Lilith wissen.

»Samir oder seine Schwester Yanara könnten eventuell genug Kraft aufbringen, dies zu bewerkstelligen. So wie ich die beiden kenne, fällt es mir allerdings schwer, zu glauben, dass einer von ihnen dafür eine solche Menge seiner Magie opfern würde. Es würde denjenigen töten.«

Vor uns erschien ein Durchgang, der aussah, als hätte jemand ihn freigesprengt. Diese Zurschaustellung roher Gewalt verursachte mir ein mulmiges Gefühl. Wo zur Hölle war Seth? Er war doch nur Sekunden vor uns verschwunden. Wir hätten ihn längst sehen müssen.

»Das hier gefällt mir nicht«, flüsterte ich und blieb stehen.

Selbst hier war das Toben des Windes draußen zu hören. Ich vernahm aber noch etwas anderes: Stimmen. Lilith schien es ähnlich zu gehen. Sie legte ihren Zeigefinger an die Lippen, um mir zu signalisieren, leise zu sein. Eine Geste, die sie sich auch hätte sparen können, denn ich hielt bereits die Luft an.

Angestrengt lauschten wir. Samir schien einen Mann, dessen Stimme ich definitiv noch nie zuvor gehört hatte, um irgendetwas anzuflehen. Leider sprachen sie zu leise, um wirklich verstehen zu können, was sie sagten. Die herablassende Art des Fremden gefiel mir jedoch ganz und gar nicht.

Wir müssen näher ran, erklang da plötzlich Liliths Stimme in meinem Kopf, und ich erstarrte.

Ich wusste natürlich, dass beispielsweise die Nix telepathisch miteinander kommunizierten. Dennoch war es seltsam, wenn man es selbst erlebte. Mit einem knappen Nicken deutete ich an, dass ich verstanden hatte, und wir passierten den Eingang, dessen Tür in Stücke gerissen worden war. Dahinter befand sich ein Vorraum, der in alten Zeiten offensichtlich der zeremoniellen Reinigung gedient hatte.

An den seitlichen Wänden gab es Rinnen, durch die klares Wasser strömte. In den Fels waren Nischen gemeißelt worden, die mit kunstvollen Malereien verziert waren, und auf denen immer noch kleine Tiegel standen, in welchen ich eine Art Seife vermutete.

Ein weiterer Durchgang führte in einen Raum, der mich ein wenig an eine Kathedrale erinnerte. Überdimensionale Statuen der Götter schienen die Decke in mindestens zehn Metern Höhe zu stützen. Allein das hier verarbeitete Gold war vermutlich ein Vermögen wert. Von den im Kopfschmuck der Statuen eingesetzten Edelsteinen ganz zu schweigen.

Auf einer Art Podest am Ende des Hauptraums stand an Stelle eines Altars ein Sarkophag. Nur zu gern wäre ich näher herangetreten, doch ehe ich weitergehen konnte, zog Lilith mich hinter eine der Säulen.

Bis zu diesem Moment waren mir die anderen Personen gar nicht aufgefallen, so fasziniert war ich von dem Anblick gewesen, der sich mir hier bot. Aus unserem Versteck heraus erkannte ich Samir, der an einer der Statuen vorn neben dem Sarkophag hockte und eine weißhaarige Frau in den Armen hielt. Der Dschinn wirkte vollkommen verzweifelt.

Ihm gegenüber stand ein hochgewachsener, hagerer Mann mit langem schwarzem Haar, welches er zu einem dünnen Zopf gebunden hatte. Obwohl dieser eindeutig ägyptischer Abstammung zu sein schien, wirkte seine Haut beunruhigend fahl. Seine Augen konnte ich von hier aus nicht erkennen. Was aber auffiel, war die dominante Nase, die mich an den Schnabel eines Falken erinnerte.

»Wie konntest du sie nur dazu bringen, dir diesen Wunsch zu erfüllen«, rief der Dschinn gerade aus, und die Verzweiflung in seiner Stimme schnürte mir die Brust zu. »Ich habe dir versichert, dass wir einen anderen Weg finden würden. Warum musstest du zu diesem Mittel greifen?«, schluchzte er und presste den leblosen Körper der alten Frau enger an sich.

»Du hast versagt. Das Mädchen sowie der Stein sind weg. Seth scheint beides in seine Gewalt gebracht zu haben. Ich musste handeln. Und jetzt steh gefälligst auf, ich brauche deine Hilfe«, knurrte der Fremde.

Liliths Augen weiteten sich und Schock stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Wer ist das?«, formte ich lautlos mit den Lippen.

Das ist Anubis, der Gott der Toten.

Wie verflucht noch eins konnte es sein, dass nach all dieser Zeit immer noch Götter unentdeckt unter den Menschen lebten? Es musste doch eine Möglichkeit geben, diese aufzuspüren und in Erfahrung zu bringen, auf wessen Seite sie standen.

Mein Blick wanderte zurück zu Anubis und mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken, als er mit einer wegwischenden Geste den Körper der Frau aus Samirs Armen fegte.

»Deine Schwester ist so gut wie tot. Noch klammert sich ihre Seele an das letzte Fünkchen Lebenskraft, aber es wird nicht mehr lange dauern«, stellte er mit abfälliger Miene klar. »Wenn du nicht ihr Schicksal teilen willst, rate ich dir, dich zu bewegen. Mein Zauber wird Seth nur für kurze Zeit aufhalten können.«

Wut strömte wie alles zerstörende Lava durch mich hindurch, als ich begriff, was er da gerade gesagt hatte. Diese alte Frau, die kaum noch Leben in sich trug, war Yanara. Die Dschinniya war für mich in den letzten Wochen zu einer Vertrauten geworden und was auch immer Anubis ihr angetan hatte, er würde dafür bezahlen.

Ohne eine Sekunde weiter nachzudenken, ließ ich der Macht, über die ich dank des Juwels nun verfügte, freien Lauf. Ich verließ meine Deckung und schleuderte einen lodernden Feuerball auf den Totengott. Da er offenbar nicht mit einem Angriff gerechnet hatte, reagierte er viel zu spät. Der Ball traf ihn an der Schulter und die Wucht des Aufpralls beförderte ihn gegen die nächste Wand.

Leider rappelte der Mistkerl sich umgehend wieder auf. Mein nächster Angriff prallte an einer unsichtbaren Barriere ab, die er zwischen uns erschaffen hatte.

»Immer noch ein Feigling«, bemerkte Lilith, die neben mich getreten war. »Es sollte mich nicht wundern, dass du dich all die Jahre versteckt hast. Nachdem Osiris endgültig tot war, hattest du ja niemanden mehr, hinter dem du dich verstecken konntest«, zischte sie. »Was hat dich miese Ratte aus deinem Bau gelockt? Warum bist du hier?«

»Er will das, was sich in dem Sarkophag befindet«, mischte sich Samir ein, der wieder zum verwelkten Körper seiner Schwester hinübergekrochen war und diese bebend in seinen Armen wiegte.

»Interessant. Ich dachte, du hättest es auf etwas anderes abgesehen«, erklang da plötzlich die Stimme von Seth, der gemächlich den Mittelgang entlang auf uns zukam. »Aber es sollte mich nicht wundern, dass du wieder jemanden brauchst, dem du die Stiefel lecken kannst.«

Das klang für mich irgendwie, als läge in diesem Steinsarg ein weiterer Gott. Schon der bloße Gedanke daran ließ mich erschaudern.

»Wer liegt da drin?«, stellte Lilith die Frage, die ich nicht über die Lippen brachte.

Anubis` dunkle Augen hefteten sich auf Seth, und ein triumphierendes Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus, was ihm ein noch gruseligeres Aussehen verlieh. »Sag es uns, Seth. Wer liegt in diesem Sarkophag. Sag deiner treuen Freundin, was du getan hast.«

Mit einer wegwerfenden Bewegung ließ Seth die unsichtbare Barriere, die uns von Anubis trennte, verschwinden. Er packte den Gott am Hals und presste ihn so an die Wand, dass seine Fußspitzen gerade noch so verzweifelt über den Boden schabten, während er nach Luft rang.

Von dem netten, umgänglichen Mann, den ich kennengelernt hatte, war in diesem Moment nichts mehr übrig. Das hier war ein düsterer, furchteinflößender Rachegott, dem man nicht in die Quere kommen wollte.

»Ich habe Hekate von Anfang an gesagt, dass es ein Fehler war, dich zum Hüter des Tors zu machen. Aber sie hat dir vertraut. Warum, habe ich nie verstanden«, knurrte er, während Anubis aussah, als würde er jede Sekunde ersticken.

»Bitte, lass ihn runter«, rief ich aufgebracht aus und ergriff Seths Arm. Ich wollte nicht dabei zusehen, wie er zum Mörder wurde. »Du bringst ihn noch um.«

Seth blickte auf mich herab und die unendliche Finsternis in seinen sonst so strahlend blauen Augen ließ mich beinahe zurückweichen. Ich riss mich zusammen, legte ihm sanft meine Hand an die Wange und streckte mich ihm für einen Kuss entgegen. Zu meiner großen Überraschung gelang es mir so tatsächlich, zu ihm durchzudringen.

Er ließ Anubis los, der zu Boden ging, und blickte von dem Häufchen Elend zu seinen Füßen erst Lilith und schließlich wieder mich an.

»Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du mich so siehst.« Vorsichtig nahm er mein Gesicht in seine Hände und sah mir tief in die Augen. »Ich möchte, dass du zurück zu den anderen gehst, und dortbleibst, bis ich dich hole. Lilith und ich regeln das hier.«

»Vergiss es. Ich gehe nirgendwo hin«, stellte ich klar.

»Dann lässt du mir leider keine andere Wahl.«

Ich begriff nicht, was er damit sagen wollte, bis eine unsägliche Müdigkeit Besitz von mir ergriff und ich einfach einschlief.
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Enya sackte in meinen Armen zusammen. Ich hob sie hoch und zauberte uns in mein Schlafzimmer. Hier legte ich sie auf das Bett und nahm ihr die Kette ab. Dabei spürte ich, wie die Macht im Inneren versuchte, mich davon abzuhalten, doch ich war schon immer stärker gewesen als Isis. Also brachte ich sie mit demselben Zauber zur Ruhe, wie ich es bei Enya getan hatte.

Anschließend machte ich mich wieder auf den Weg in den Tempel, wo Lilith sich nicht von der Stelle gerührt hatte.

»Wenn wir nicht schon so lange befreundet wären, hätten wir jetzt echt ein Problem, mein Lieber«, stellte sie klar. »Wo hast du Enya hingebracht?«

»Sie ist auf der Insel.«

»Du weißt, dass sie sofort wieder hier auftauchen wird, sobald sie wach ist«, prophezeite sie zurecht.

»Deswegen habe ich ihr die abgenommen.« Ich hielt die Kette mit dem Juwel des Lichts hoch und steckte sie mir in die Tasche.

»Das ist unmöglich. Die Steine schützen ihre Trägerinnen. Wie ist dir das gelungen?«

»Isis war mir schon immer unterlegen. Hast du das etwa vergessen?«, bemerkte ich schmunzelnd.

»Darüber werden wir definitiv noch sprechen müssen. Ich will nicht in deiner Haut stecken, sobald Enya herausfindet, was du getan hast.«

»Damit beschäftige ich mich, wenn es so weit ist. Jetzt sollten wir uns aber erst einmal um dieses Problem hier kümmern.«

Lilith sah sich um. Anubis war noch bewusstlos, wobei ich dem miesen Feigling durchaus zutraute, dass er nur so tat als ob. Um auf Nummer sicher zu gehen, ging ich hinüber und trat ihm mit voller Wucht in die Rippen. Er stöhnte zwar auf, rührte sich aber nicht weiter.

»Behalt ihn im Auge. Ich habe da etwas, das ihn in Schach halten wird, wenn er aufwacht«, sagte ich und zauberte mich in die große Schatzkammer, die sich genau unter dem Haupttempel befand.

Alle Zugänge zu dieser waren gleich nach dem Bau zugeschüttet worden. Wenn man nicht wusste, wo man suchen musste, würde man sie niemals finden. Dummerweise wusste Anubis sehr genau, wo sie sich befand, denn immerhin hatte er das alles bauen lassen, um das Tor der Hekate zu verbergen. Der freistehende steinerne Bogen befand sich im Zentrum der großen Kammer.

Drum herum waren fünf kleine Podeste in Form eines Pentagons angeordnet worden, auf denen jeweils eines der mystischen Artefakte ruhte, die Lilith und ich hier in Sicherheit gebracht hatten. Neben der Büchse der Pandora, welche in Form einer hübschen edelsteinbesetzten Schmuckschatulle daherkam, des Ariadnefadens und der Amphore mit Ambrosia, lagen hier auch noch die Ketten des Prometheus, sowie der Stein der Weisen. Nichts davon durfte in falsche Hände geraten, weshalb wir diese Dinge dringend von hier fortbringen mussten.

Mein Speer lehnte in einer der Ecken, neben den Überresten von Res Sonnenbarke, die ich damals aus dem Meer des Chaos gezogen hatte, ehe es alles verschlungen hatte.

Schnell griff ich mir, weshalb ich hergekommen war, und zauberte mich zurück zu den anderen. Lilith half mir dabei Anubis mit den Ketten, die einst Prometheus gebunden hatten, an eine der Säulen zu fesseln. Wenn es nach mir ging, würde er genau da sitzen, bis es an der Zeit war, Hekates Tor für die Trägerinnen zu öffnen.

Nachdem das erledigt war, wandte ich mich dem Dschinn zu, der nach wie vor auf dem Boden kauerte und seine sterbende Schwester in den Armen hielt. Er schien meinen Blick auf sich zu spüren, denn er hob den Kopf und sah mich direkt an.

»Bitte, hilf ihr«, flehte er.

»Das liegt nicht in meiner Macht. Sie hat all ihre Magie aufgebraucht«, erklärte ich ihm das Offensichtliche. »Lass sie gehen.«

Neuerliche Tränen sammelten sich in seinen Augen und er ließ die Schultern sinken. »Ich hoffe, du wirst glücklich dort, wo du jetzt hingehst«, flüsterte er ihr zu. »Ich liebe dich.« Als hätte die Dschinniya nur darauf gewartet, zerfiel sie genau in diesem Moment zu glitzerndem Wüstensand. Samir schluchzte ein letztes Mal und war in der nächsten Sekunde auf den Beinen. »Ich werde dich töten«, rief er aus und stürzte sich auf Anubis, der gerade die Augen aufschlug.

Es war Lilith, die ihn von seinem Opfer fortzerrte und ihn mithilfe ihrer Magie auf Abstand hielt. Ich hätte ihn gewähren lassen.

»Das bringt dir Yanara auch nicht zurück.«

Der Dschinn hörte auf, sich gegen ihren Zauber zu wehren, funkelte sie jedoch weiter wütend an. »Der Dreckskerl hat sie erst in einen Bannkreis beschworen und ihr dann gedroht, sie wieder in einen Edelstein zu sperren und diesen im tiefsten Teil des Ozeans zu versenken, wenn sie ihm keinen Wunsch gewährt«, brachte Samir mit vor Zorn bebender Stimme hervor.

Der Schmerz, welchen man dem Dschinn mit der Beschwörung zufügte, konnte denjenigen in den Wahnsinn treiben. Die Drohung, sie in einen Edelstein zu sperren, war barbarisch. Kein Wunder, dass die Dschinniya nachgegeben hatte.

»Lass mich raten: Es war sein Wunsch, dass sie das Siegel bricht?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort längst kannte.

Ich konnte dabei zusehen, wie das Herz des Dschinns ein zweites Mal brach. »Als ich begriffen habe, was vor sich ging, war es schon zu spät. Sie hatte all ihre Magie aufgebraucht.«

»Das tut mir ehrlich leid. Keiner von euch hätte jemals hierherkommen dürfen. Dieser Tempel birgt nichts Gutes. Tu dir selbst einen Gefallen und schaff dein Team von hier fort«, wandte Lilith sich mit sanfter Stimme an ihn.

Seine Miene verdunkelte sich. Die warmen braunen Augen wurden hart wie Stein und er straffte sich. »Ich werde nirgendwo hingehen. Yanaras Opfer wird nicht umsonst gewesen sein.«

Ich baute mich vor ihm auf und ließ ihn meine Macht spüren. »Junge, wenn du nicht das Schicksal deiner Schwester teilen willst, verschwindest du jetzt von hier.«

Die Luft um uns herum schien regelrecht zu knistern, und ich wusste, dass wir nicht länger allein waren.

»Du musst Anubis helfen«, erklang in diesem Moment die Stimme einer Frau und wir erstarrten gleichermaßen.

Das war vollkommen unmöglich. Ich hatte gesehen, wie die Dschinniya gestorben war, und doch trat sie aus den Schatten auf uns zu. Eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus und ein eiskalter Schauer rieselte durch mich hindurch.

Während ich noch wie erstarrt war, stellte Lilith sich zwischen Samir und die Erscheinung seiner Schwester.

»Das ist nicht Yanara«, versuchte sie ihm klar zu machen.

»Natürlich bin ich es«, entgegnete das Wesen. »Ich bin zurückgekommen, um dich vor dem größten Fehler deines Lebens zu bewahren. Du musst mir vertrauen. Anubis ist nicht dein Feind. Hilf ihm. Jetzt!« Ihr Tonfall wurde schrill und im nächsten Moment brach die Hölle über uns herein.

Lilith wurde von Samir fortgezerrt. Eine ganze Horde Vampire war aus den Schatten getreten und stürzte sich auf meine Freundin und mich. Zähne bohrten sich in meine Haut und ich musste zusehen, wie Lilith hinterrücks niedergeschlagen wurde. Das Gift der Vampire breitete sich in meinem Körper aus und schwächte mich. Nur mit Mühe konnte ich mich auf den Beinen halten und genug Kraft aufbringen, einige der Angreifer in Flammen aufgehen zu lassen. Zwei von ihnen befreiten Anubis von seinen Fesseln, während ich einem, der sich gerade auf die bewusstlose Göttin stürzen wollte, das Herz aus der Brust riss.

Mithilfe meiner Magie hielt ich die Übrigen auf Abstand, konnte aber nicht verhindern, dass sie nun auch noch den Sarkophag aufbrachen. Mein einziger Gedanke galt Lilith, die stark blutete und sich nicht verteidigen konnte. Mit zwei großen Schritten war ich bei ihr und zog sie in meine Arme. Anschließend brachte ich uns mit letzter Kraft fort von hier.
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Das Rauschen der Wellen drang an mein Ohr und ich verstand nicht, woher es auf einmal kam. Ich schlug die Augen auf und setzte mich überrascht auf. Verwundert blickte ich mich um und fluchte innerlich.

Ich war in Seths Schlafzimmer und hatte nicht den blassesten Schimmer, wie ich hierhergekommen war. Das Letzte, an das ich mich erinnern konnte, war, dass wir im Tempel gewesen waren. Seth hatte mir tief in die Augen geschaut und dann war ich entsetzlich müde geworden. Anschließend war da nur noch Dunkelheit.

Der Gott hatte gewollt, dass ich mich in Sicherheit brachte, und als ich mich geweigert hatte, schien er mich allen Ernstes mit einem Schlafzauber belegt zu haben. Wenn ich den Kerl in die Finger bekam, konnte er was erleben.

Umgehend verband ich mich mit meiner Magie und versuchte, mich zum Tempel zurück zu zaubern. Es gelang mir aber nicht. Verwundert tastete ich nach der Kette mit dem Juwel, doch sie war verschwunden.

Das war jetzt hoffentlich nicht wahr. Er konnte das unmöglich getan haben. Samara hatte uns erklärt, dass niemand uns den Stein gegen unseren Willen abnehmen konnte. Er würde uns beschützen. Warum war es ihm dann trotzdem gelungen?

Unten schepperte es und ich trat an die Brüstung, um zu sehen, was da los war. Seth war mit Lilith auf dem Arm mitten im Wohnbereich aufgetaucht und dort scheinbar verletzt zu Boden gegangen. Die Wut, die ich noch vor einer Sekunde empfunden hatte, war verschwunden und durch Sorge ersetzt worden. Blitzschnell rannte ich die Treppe hinunter.

»Was ist passiert?«, wollte ich wissen, während er sich wieder auf die Beine kämpfte und Lilith auf dem Sofa ablegte.

Er griff in seine Hosentasche und zog meine Kette hervor.

»Geh und hol Apollon her. Ich brauche seine Hilfe«, bat er mich mit schwacher Stimme und stützte sich an der Lehne ab.

Bei näherer Betrachtung schien er sogar noch übler zugerichtet worden zu sein, als auf den ersten Blick zu erkennen gewesen war. Seine Arme waren übersät mit Bisswunden, die stark bluteten. Um Lilith schien es sogar noch schlechter zu stehen. Auch sie war verletzt und außerdem bewusstlos.

Umgehend legte ich mir das Juwel des Lichts um, verband mich mit der Magie in seinem Inneren und dematerialisierte mich auf der Stelle. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass ich auch wieder zurückfinden würde, denn selbst mit der mir nun zur Verfügung stehenden Macht war es ein echter Kampf, die Insel zu verlassen.

Zurück im Olymp hämmerte ich aufgeregt gegen die Tür von Apollons Villa, bis mir endlich geöffnet wurde. Der blonde Gott musterte mich kurz und ich konnte beobachten, wie sich Sorge auf seinen hübschen Zügen breitmachte.

»Seth und Lilith brauchen unbedingt deine Hilfe. Sie sind schwer verletzt«, rief ich hektisch aus.

»Was ist passiert?«, wollte Ares wissen, der hinter seinem Bruder aufgetaucht war.

»Ich habe keine Ahnung. Bitte, beide bluten stark. Können wir das Warum später klären?«, bat ich den Tränen nahe.

Apollon nickte und öffnete seine Arme für mich, damit ich mich an ihn schmiegen konnte. »Bring mich zu ihnen.«

»Über der Insel liegt ein verflucht mächtiger Schutzzauber«, erklärte ich. »Ich werde deine Hilfe brauchen. Es ist mir schon nur mit Mühe gelungen, von dort wegzukommen.«

»Kein Problem. Schließ die Augen. Verbinde dich mit deiner Magie und übernimm die Führung. Ich unterstütze dich, so gut ich kann.«

Gesagt, getan. Mit vereinten Kräften gelang es uns, die Barriere zu durchbrechen. Dabei hatte ich jedoch das böse Gefühl, dass sie seit meinem letzten Versuch an Konsistenz eingebüßt hatte, was meine Sorge um Seth nur noch verstärkte. Ich war mir sicher, dass er den Schutz mit seiner Macht speiste. Ohne Energiequelle konnte solch ein Zauber unmöglich dauerhaft aufrechterhalten werden.

In Asgard beispielsweise nährte sich der Schutzzauber von der beim Unterricht erzeugten Energie, die andernfalls einfach verpufft wäre.

Wir landeten direkt vor dem Haus und rannten umgehend ins Innere. Seth hatte inzwischen ebenfalls das Bewusstsein verloren und lag auf dem Boden neben dem Sofa. Entsetzen packte mich und es gelang mir nur mit größter Mühe, nicht weinend neben ihm zusammenzubrechen.

Mein Verstand erinnerte mich lautstark daran, dass ich übertrieb. Immerhin war er ein Gott und hatte schon Schlimmeres überlebt als ein paar Bisswunden. Außerdem kannten wir uns kaum, und ich durfte mich jetzt nicht in eine liebeskranke Idiotin verwandeln. Das würde keinem von uns helfen.

Apollon schob Seth ein wenig vom Sofa weg, damit er sich zwischen die beiden Verletzten knien konnte, während ich einfach dastand und auf Anweisungen wartete. Er untersuchte die Wunden, die zum Glück inzwischen aufgehört hatten zu bluten.

»Das sind Vampirbisse«, stellte er mit ungläubiger Miene fest. Er schloss die Augen und legte Lilith eine Hand auf die Stirn und die andere auf die Brust. Für einen kurzen Moment verharrte er in dieser Position, ehe er dasselbe bei Seth wiederholte. Anschließend sah er mich an. »Das Gift schwächt sie. Es wird sie zwar nicht töten, aber wenn wir nichts unternehmen, kann es Tage dauern, bis sie wieder aufwachen. Das ist keine Option, denn wir müssen unbedingt in Erfahrung bringen, was vorgefallen ist.«

»Kann ich irgendwas tun?«

»Ich muss das Gift verbrennen. Leider gibt es keine Alternative. Das ist eine unheimlich schmerzhafte Prozedur und es wird sie beide erst einmal weiter schwächen, sowie auch mich. Ihr habt in der Schule gelernt, wie man Heilungsmagie einsetzt, oder?«

Ich nickte. Es stimmte, heilen stand auf dem Lehrplan, und wir hatten dies selbstverständlich geübt. Leider war das nicht gerade meine Stärke gewesen. »Ich kenne das Grundprinzip, war aber nie besonders gut darin. Entweder habe ich mich dabei selbst so sehr geschwächt, dass ich ohnmächtig geworden bin, oder der Zauber hatte keinerlei Wirkung«, gestand ich.

»Ich bin mir sicher, dass du das hinkriegst«, redete er mir gut zu. »Wir fangen mit Seth an. Er hat deutlich mehr von dem Gift abbekommen als Lilith. Bei ihr ist es hauptsächlich die Kopfverletzung, die mir Sorgen bereitet.« Er beugte sich über den bewusstlosen Mann und bedeutete mir, mich so zu positionieren, dass ich meine Hände an Seths Schläfen legen konnte. »Bereit?«

»Nein«, entgegnete ich ehrlich. Mir war speiübel, mein Herz schlug viel zu schnell, und meine Handflächen waren dermaßen schwitzig, dass ich sie an meiner Hose abwischen musste, ehe ich sie an ihren Platz legte.

Apollon ergriff mit angenehm festem Druck meinen Arm und lächelte mir aufmunternd zu. »Es wird alles gut. Wenn du schon nicht deinen eigenen Fähigkeiten vertraust, dann vielleicht denen des Steins.«

Das war leichter gesagt als getan. Ja, die Macht, die von dem Juwel ausging, war stark, und trotzdem war es Seth gelungen, ihn mir abzunehmen. Das war jedoch ein Thema, mit dem ich mich später beschäftigen musste, denn jetzt war das eindeutig kontraproduktiv.

Um nicht noch mehr Zeit zu verschwenden, lächelte ich Apollon kurz an und nickte schließlich, ehe ich die Augen schloss und mich mit meinem Funken verband.

Bei einer Heilung ging es darum, den eigenen Geist auf den des Verletzten zu fokussieren. Man musste in diesen hineinhorchen und versuchen, diese besondere Energie an die Stellen zu lenken, die sie benötigten. Unser Lehrer hatte uns erklärt, dass diese als Schatten erkennbar waren, die wir durch das Licht, welches wir dorthin schickten, auflösen konnten.

Zuvor war mir dies nur ein einziges Mal gelungen, was auch einfach daran gelegen haben könnte, dass wir uns gegenseitig behandelt hatten. Keiner von uns war je so krank gewesen wie der Gott vor mir.

Kaum hatte ich meine Fühler ausgestreckt, verstand ich, was Alarik damals gemeint hatte. Ich konnte das Gift, welches Seths Körper angriff, als zähe ölige Masse sehen.

»Spar deine Kräfte, bis ich mit meinem Teil fertig bin«, ermahnte mich Apollon, als ich versuchte, dieses ekelhafte Zeug mit meinem Licht aufzuhalten.

Kaum hatte er es gesagt, konnte ich beobachten, wie das Gift in Flammen aufging. Erst waren da nur vereinzelte Funken, die sich dann aber zu einem Flächenbrand ausweiteten. Seth bäumte sich unter Schmerzen auf, und es gelang dem Sonnengott nur mit Mühe, ihn am Boden zu halten.

»Jetzt darfst du«, gab er mir das Kommando und ich ließ meiner Macht freien Lauf. »So ist es gut«, sagte er. Sein Zuspruch verlieh mir zusätzlich Kraft, und mit jeder dunklen Stelle, die ich mit Licht füllte, wurde ich mutiger. »Das reicht, Kleines. Du brauchst noch ein wenig Energie für unsere andere Patientin«, bemerkte Apollon schließlich und legte mir erneut seine Hand auf den Arm. »Das hast du sehr gut gemacht.«

Ich schlug die Augen auf und sah ihn an. Er war ziemlich blass um die Nase. Es war sichtbar, dass ihn diese Aktion erschöpft hatte. Und auch ich spürte mit einem Mal, wie viel Kraft mich das gekostet hatte.

»Wir sollten weitermachen.«

Er nickte und wandte sich nun der Göttin zu, die immer noch bewusstlos war. Schnell nahm auch ich meinen Platz ein. Erst jetzt fiel mir auf, wie schwer Liliths Kopfverletzung war. Ihr Schädel war an der Stelle eingedrückt worden, und ich konnte den Knochen sehen.

»Das kann ich unmöglich heilen«, rutschte es mir mit belegter Stimme heraus.

»Das erwarte ich auch nicht von dir«, stellte Apollon klar. »Du wirst gleich sehen, dass sie deutlich weniger Gift im Organismus hat, als es bei Seth der Fall war. Dieses loszuwerden, wird mich nicht so viel Kraft kosten, wie bei deinem Liebsten.«

»Er ist nicht mein ...«, brauste ich auf, entschied mich dann aber dafür, nicht weiterzusprechen, denn es wäre eine glatte Lüge gewesen. Seth so zu sehen, hatte mich fast wahnsinnig gemacht. Nie zuvor hatte ich mir solche Sorgen um eine andere Person gemacht. Mein Herz war beinahe gebrochen. Wenn ich bedachte, dass wir uns heute Morgen zum ersten Mal begegnet waren, zweifelte ich ernsthaft an meinem Verstand.

»Doch, das ist er, und du hast es gerade selbst begriffen. Nicht wahr?«, bemerkte der Sonnengott schmunzelnd.

»Möglicherweise ist er mir nicht egal«, entgegnete ich ausweichend und schloss die Augen, um mich auf Lilith zu konzentrieren. Diese Diskussion würde ich ganz sicher nicht mit ihm führen. Nicht jetzt.

Apollon lachte leise, ehe auch er sich in Position brachte. »Du machst einfach genau dasselbe wie eben. Sobald das Gift erledigt ist, werde ich dich unterstützen.«

Ich nickte und streckte erneut vorsichtig meine Fühler aus. Liliths eigenes Licht schien die zähe schwarze Masse bereits fast vollständig vernichtet zu haben. Apollon musste kaum noch eingreifen, was gut war, denn so blieb mehr Energie, um die schwere Kopfverletzung zu heilen.

Es war ein seltsames Gefühl. Unsere Lichter schienen sich zu verbinden. Meins vollkommen weiß, das seine golden. Gemeinsam stellten wir zuerst den Knochen wieder her, der tatsächlich zertrümmert gewesen war. Anschließend widmeten wir uns der Schwellung im Gehirn. Die Fleischwunden waren die letzte Baustelle.

Als wir fertig waren, war ich kaum noch in der Lage meine Lider zu heben. Am liebsten hätte ich mich einfach auf den Boden gelegt und wäre eingeschlafen. Dennoch zwang ich mich, wach zu bleiben. Apollon sah ähnlich mitgenommen aus, wie ich mich fühlte, und ein Blick zur Seite ließ mich erleichtert aufatmen, denn Seth war bei Bewusstsein und gerade dabei, sich aufzusetzen.

Umgehend war ich an seiner Seite. »Mach langsam«, bat ich ihn, doch er ließ sich nicht aufhalten.

»Wir haben keine Zeit dafür«, stellte er klar. »Ich muss zurück in den Tempel, um die Artefakte aus der Schatzkammer zu holen. Sofort!«

Im Gegensatz zu ihm gelang es mir nicht, aufzustehen. Als ich es versuchte, tanzten Sterne vor meinen Augen und mir wurde schwindelig.

»Enya braucht unbedingt Ruhe. Sie muss erst wieder zu Kräften kommen«, stellte Apollon klar, der sich ebenfalls kaum auf den Beinen halten konnte.

Hinter ihm setzte Lilith sich auf. »Du kannst da unmöglich allein wieder reingehen«, sagte sie zu Seth.

»Willst du lieber dem Ur-Bösen die Büchse der Pandora überlassen?«, wollte er mit versteinerter Miene wissen.

»Natürlich will ich das nicht!«

»Ich begleite dich«, bot Apollon an. »Vorher holen wir aber noch Ares, Darius, Samara und Abby.«

»Ich komme mit«, warf ich ein und zwang mich, nun doch aufzustehen. Ich schwankte schwer und musste mich an Seth festhalten.

»Du rührst dich nicht von der Stelle«, knurrte er.

»Und wenn doch?«, wollte ich herausfordernd wissen.

»Dann werde ich dich höchstpersönlich oben ans Bett fesseln.«

Mir war längst klar, dass ich ihnen in meinem Zustand nicht helfen konnte. Ich wäre nur eine Belastung. Dennoch hasste ich es, mir das eingestehen zu müssen.

»Interessanter Gedanke«, entgegnete ich ihm mit einem schwachen Lächeln. »Vielleicht komme ich ein anderes Mal darauf zurück. Für heute gebe ich mich geschlagen«, lenkte ich ein und ließ mich aufs Sofa sinken. »Seid bitte vorsichtig.«

»Glaub mir, noch mal lasse ich mich nicht dermaßen überrumpeln.«

»Ich bleibe bei Enya. Ich wäre euch in meinem Zustand keine Hilfe«, bemerkte Lilith zu meiner Erleichterung.

Die Männer nickten und waren im nächsten Moment verschwunden. Kaum waren wir allein, legte ich meinen Kopf in ihren Schoß und schloss die Augen.

»Erzählst du mir bitte, was passiert ist?«, fragte ich sie schwach.

»Ich zeige es dir«, flüsterte sie, und schon liefen Bilder vor meinem inneren Auge ab, die an einen Horrorfilm erinnerten.

Erst war das Ur-Böse in Form von Yanara aufgetaucht und hatte versucht, Samir dazu zu bringen, Anubis zu befreien. Als dieser nicht reagiert hatte, waren Dutzende Vampire im Tempel erschienen, und hatten sich auf Seth und Lilith gestürzt.

»Wie zur Hölle kann das sein?«, keuchte ich, als sie fertig war. »Seit wann stehen die Vampire auf Seiten des Alten?«

»Das ist eine gute Frage«, murmelte sie. »Eine, der wir unbedingt auf den Grund gehen müssen.«

Noch während sie sprach, kam mir ein Gedanke. »Gab es da nicht vor Kurzem einen Vorfall mit einem der Vampiroberhäupter?«

»Harun Nazari hatte Amilia entführt. William McFarland hat sich damals höchstpersönlich eingeschaltet, um die Wogen zu glätten«, erklärte sie.

Amilia war die Trägerin des Smaragds. Wir waren uns bisher erst einmal begegnet, weshalb ich ihre Geschichte, wie sie ihren Stein gefunden hatte, nicht wirklich kannte.

»Für welche Region ist Harun verantwortlich?«, hakte ich nach, denn mir war das orientalische Aussehen der Angreifer nicht entgangen.

»Harun hat seinen Hauptsitz in den Arabischen Emiraten. Er herrscht jedoch über das ganze sogenannte Morgenland.«

»Das würde Ägypten mit einschließen«, überlegte ich.

Es war spürbar, dass Lilith sich anspannte. »Du hast recht. Da haben wir wohl sehr viel Redebedarf in den kommenden Tagen«, seufzte sie. »Bist du stark genug, um den Herren der Schöpfung in den Olymp zu folgen? Ich ertrage es nicht, hier rumzusitzen, ohne mitzubekommen, was vor sich geht«, räumte sie ein.

»Ich trinke schnell was, dann können wir los«, murmelte ich und setzte mich auf.

Ich war nach wie vor schwach, aber ich empfand genau wie sie. Hier rumzusitzen und darauf zu warten, dass Seth zurückkam, war keine Option.
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Nachdem ich Ares und die anderen über die Artefakte, die sich in dem Tempel befanden, aufgeklärt hatte, waren sie ausnahmslos bereit gewesen, mich zu unterstützen. Wir einigten uns darauf, die Sachen erst einmal in den Olymp zu bringen. Über ihre endgültige Lagerung konnten wir uns später immer noch Gedanken machen, wenn es so weit war.

Da Apollon in seinem geschwächten Zustand keinem Kampf gewachsen war, entschieden wir, ihn zurückzulassen. Mich selbst hielt einzig und allein der Gedanke daran, was passieren würde, sollte die Büchse der Pandora in falsche Hände geraten, aufrecht.

Ares reichte mir ein Schwert samt Scheide, die ich an meinem Gürtel befestigte. Außerdem einen silbernen Dolch. Selbst die Frauen bewaffneten sich, damit sie etwas in der Hand hatten. Wobei ich stark bezweifelte, dass sie das nötig hatten. Ihre Macht war deutlich spürbar. Diese Verbindung ihrer ureigenen Magie mit den Kräften der Göttinnen ergab eine explosive Mischung.

Abigail konnte ich nicht wirklich einschätzen, was daran liegen dürfte, dass sie so unheimlich jung war und vermutlich selbst noch keine Vorstellung davon hatte, wozu sie in der Lage war. Bei Samara war das etwas anderes. Die Magierin war sich ihrer Fähigkeiten absolut bewusst und würde nicht zögern, diese einzusetzen.

»Gleich morgen werde ich anfangen, euch und die anderen Trägerinnen im Schwertkampf zu unterrichten«, stellte der Kriegsgott mit finsterer Miene klar, als er sah, wie Abigail ihr Schwert hielt.

»Ich stehe dir jederzeit als Assistent zur Seite«, bot ich ihm an. Diese jungen Frauen mussten dringend auf das vorbereitet werden, was sie erwartete.

»Darauf werde ich definitiv zurückkommen.«

Wir bildeten einen Kreis, mit den Rücken zur Mitte, und ich brachte uns alle in die Schatzkammer. Um ehrlich zu sein, war ich mir zu einhundert Prozent sicher gewesen, dass wir zu spät kommen würden. Augenscheinlich war es den Gegnern jedoch noch nicht gelungen, den Schutzzauber, den Lilith und ich zusätzlich für diesen Raum gewebt hatten, zu brechen.

»Jeder schnappt sich sein Artefakt, wie abgesprochen«, rief ich und lief hinüber in die Ecke, um meinen Speer zu holen.

Ähnlich wie bei Thors Hammer war nur ich in der Lage, ihn anzuheben. Als ich zu den anderen zurückkam, hielt jeder von ihnen eines der wertvollen Stücke in den Händen. Nur die Ketten des Prometheus waren verloren.

»Was ist mit dem Tor?«, wollte Samara wissen, die vor dem steinernen Bogen stand und diesen fasziniert betrachtete.

»Ich fürchte, das muss bleiben, wo es ist«, entgegnete ich.

»Was, wenn sie es zerstören?«, hakte sie nach und blickte mich direkt an. Echte Sorge war in ihren Augen zu lesen.

»Lasst uns bitte erst einmal das in Sicherheit bringen, weshalb wir gekommen sind«, bat Darius, gerade als der Boden unter unseren Füßen erbebte. »Da scheint jemand unbedingt reinkommen zu wollen.«

Ich nickte und erneut dematerialisierten wir uns alle gemeinsam. Zurück im Olymp brachten wir die Artefakte umgehend in Apollons Tresor, den er genau für solche Dinge angeschafft zu haben schien. Darin bewahrte er unter anderem seinen goldenen Bogen samt Pfeilen, den Gürtel der Aphrodite sowie diverse andere Gegenstände der griechischen Mythologie auf.

Jetzt, da alles gut verstaut war, atmete ich zum ersten Mal, seit ich das Bewusstsein wiedererlangt hatte, auf.

»Was, wenn Sam recht hat?«, wandte sich Abigail an mich, nachdem sie die Büchse der Pandora vorsichtig in einem Fach weggesperrt hatte. »Wenn sie das Tor zerstören, wäre alles umsonst. Ohne den Obelisken haben wir keine Chance gegen das Ur-Böse.«

»Das Tor kann nicht zerstört werden«, stellte ich klar. »Dafür hat Hekate gesorgt. Dennoch gibt es da ein Problem.«

»Welches?«, wollte Ares wissen. Seine Stimme klang erstaunlich ruhig. Nur seine Augen und der angespannte Kiefer verrieten, wie es tatsächlich in ihm aussehen musste.

»Hekate hat Anubis zum Torwächter auserkoren. Er ist der Einzige, der weiß, wie man es aktivieren kann.«

»Und?«, wollte er nun schon deutlich ungeduldiger wissen.

»Er steht augenscheinlich auf Seiten des Ur-Bösen«, erklärte ich und setzte nun endlich zu einem ausführlichen Bericht der Geschehnisse aus dem Tempel an.

»Verrätst du uns dann jetzt bitte auch, wer da in dem Sarkophag gelegen hat«, erklang Liliths Stimme, die gemeinsam mit Enya soeben aufgetaucht sein musste, denn nicht nur ich wandte mich überrascht zu ihr um.

»Das würde mich auch interessieren«, bemerkte Enya, die so blass war, dass ich sie am liebsten umgehend ins Bett verfrachtet hätte.

Ich entgegnete nur ein Wort, während ich aufstand und meine Prinzessin in die Arme zog. »Horus.«
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Ich war wie betäubt. Alles um mich herum schien sich in Zeitlupe abzuspielen. Die Geräusche drangen nur noch gedämpft und verzerrt an mein Ohr und insgeheim betete ich, dass das alles nur ein schlechter Traum war, aus dem ich gleich erwachen würde.

Verwirrt starrte ich meine Schwester an, die eigentlich gar nicht hier sein dürfte. Yanara war vor wenigen Minuten in meinen Armen gestorben. Anubis hatte sich von ihr einen Wunsch erpresst. Einen, der sie all ihre Magie gekostet hatte.

Der Mistkerl hatte ihren Tod in Kauf genommen, nur um ins Innere des Tempels zu gelangen. Mein Entsetzen über diese Skrupellosigkeit war grenzenlos. Nichts, rein gar nichts, das sich in diesem Berge befand, konnte es wert sein, ein Leben dafür zu opfern.

Während um mich herum das Chaos ausgebrochen war, hatte ich nichts weiter tun können, als dazustehen. Seth war längst mit Lilith verschwunden, und die Vampire, die plötzlich aufgetaucht waren, hatten Anubis von seinen Fesseln befreit.

Erst das Bersten von Stein sorgte dafür, dass ich den Blick von Yanara abwandte und mich zu dem Sarkophag umdrehte, dessen Außenhülle nun zerborsten war. Was auch immer in diesem gefangen gehalten worden war, wäre vermutlich besser dortgeblieben. Die Wut und Bosheit, welche mir entgegenschlugen, brachten mich endgültig wieder ins Hier und Jetzt zurück.

All meine Alarmglocken begannen zu schrillen, und ohne auch nur eine weitere Sekunde zu zögern, verschwand ich. Mein erster Weg führte mich direkt ins Lager, welches von einem Sandsturm gänzlich zerstört worden war. Allem Anschein nach hatte das Securityteam die Mitarbeiter in Sicherheit gebracht, denn es war keine Menschenseele mehr hier.

Also tat ich es ihnen gleich und nutzte meine Magie, um sie ausfindig zu machen. Am Flughafen wurde ich schließlich fündig und sorgte dafür, dass alle mit Tickets ausgestattet wurden und noch heute Abend nach Hause fliegen konnten. Entsprechende Fragen vertagte ich auf später, denn ich musste mir jetzt erst überlegen, wie es weitergehen sollte.

Yanara hatte sich immer um das Personal gekümmert. Das war nicht gerade meine Stärke. Ich wusste, ich musste eine Sitzung des Firmenvorstands einberufen, aber auch das musste warten. Es gab jetzt weitaus Wichtigeres zu klären als das. Ich war da offensichtlich in etwas hineingestolpert, das ich extrem unterschätzt hatte. Es war nie meine Absicht gewesen, mich in die persönlichen Fehden von Göttern einzumischen.

Blieb nur die Frage, wie ich da wieder rauskommen sollte.
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Der Tag schien einfach kein Ende nehmen zu wollen. Wenn ich daran dachte, dass ich mir heute Morgen noch den Kopf über die Sigille zerbrochen hatte, kam mir das jetzt vor, als wäre es schon eine Ewigkeit her.

Ich war heute gleich zwei altägyptischen Göttern begegnet, von denen ich nicht einmal geahnt hatte, dass sie sich in Midgard aufhalten könnten. Außerdem schien das Ur-Böse soeben einen weiteren aus einem Sarkophag befreit zu haben.

Seth hatte Horus kurz nach der Götterdämmerung in diesen eingesperrt, da er es letztendlich nicht fertiggebracht hatte, seinen Neffen zu töten. Ich hatte tausend Gedanken im Kopf, war aber nicht in der Lage, auch nur einen Einzigen von diesen in Worte zu fassen.

»Wir müssen also davon ausgehen, dass Horus auf Seiten des Ur-Bösen steht«, mutmaßte Apollon, der die Neuigkeit augenscheinlich am schnellsten verdaut hatte.

»Das kann ich nicht sagen. Horus gehört eigentlich zu den Guten, wenn du dich erinnerst«, gab Seth zu bedenken. »Anubis` Gefolgschaft scheint jedoch auf der Hand zu liegen.«

»Warum hast du den Jungen nicht einfach getötet? Wie sadistisch kann man sein, jemanden Jahrtausende in einem Sarkophag einzusperren?«, wandte Samara sich an ihn.

Diese Frage war durchaus berechtigt, wenn man sich die Fakten ansah.

»Horus ist ein Gott, wie du weißt. Es ist gar nicht so leicht, einen von uns zu töten«, stellte Seth klar und Ares nickte zustimmend. »Ich hatte nicht vor, den Fehler, den ich bei meinem Bruder gemacht hatte, zu wiederholen. Außerdem hatte ich Isis ein Versprechen gegeben. Somit blieb mir keine andere Wahl, als den Jungen in einen tiefen Schlaf zu versetzen«, erklärte er.

»Was hast du Isis versprochen?«, wollte ich wissen.

»Das erzähle ich dir vielleicht ein anderes Mal. Nur so viel: Ohne sie wäre ich heute nicht hier.«

»Warum hast du Horus nicht freigelassen?«, wollte Abby wissen.

»Der richtige Zeitpunkt war einfach nie gekommen«, entgegnete er mit einem Schulterzucken. »Ihm seine Freiheit zu schenken hätte bedeutet, dass ich mich mit meiner Vergangenheit auseinandersetzen muss, und dazu war ich nicht bereit«, gestand er mit gequältem Blick.

»Bist du jetzt bereit dazu?«, wollte sie wissen.

»Nein. Aber ich fürchte, diese Entscheidung wurde mir abgenommen. Die Vergangenheit scheint mich eingeholt zu haben.«

Darauf schien keiner so recht zu wissen, was er sagen sollte. Ein angespanntes Schweigen breitete sich unter uns aus. Es war spürbar, wie jeder seinen Gedanken nachhing. Die meinen schienen sich regelrecht zu überschlagen. Es war so heftig, dass ich kaum einen zu Ende denken konnte.

»Wir sollten uns vielleicht alle etwas Schlaf gönnen. Keiner von uns ist heute noch in der Lage zu entscheiden, wie wir weiter vorgehen sollen«, warf Lilith nach einer Weile ein.

»Das macht vermutlich Sinn«, unterstützte Ares ihren Vorschlag. »Ich kontaktiere den Rat sowie die anderen Trägerinnen und sorge dafür, dass wir uns in Asgard treffen können.«

»Wieso ausgerechnet in Asgard?«, fragte ich. Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt so schnell in die Anderswelt zurückzukehren. Besonders nicht jetzt, da ein vermutlich verdammt wütender Gott in Midgard sein Unwesen trieb.

»Weil wir euch da alle unterbringen und trainieren können. Außerdem seid ihr da sicher«, erklärte er.

»Gut«, sagte Seth und stand auf. »Melde dich, wenn du etwas erreicht hast. Bis dahin kommt Enya mit zu mir.«

Ohne zu fragen, ob das okay für mich war, zog er mich in seine Arme und zwang mich zu dematerialisieren. Selbst nachdem wir in seinem Wohnzimmer angekommen waren, machte er keinerlei Anstalten, mich loszulassen.

»Danke«, flüsterte er und küsste mich sanft auf den Scheitel.

»Wofür?«, hakte ich verwundert nach und blickte zu ihm auf.

»Für alles, was du heute für mich getan hast«, murmelte er.

»Sehr gern. Bedeutet das, ich darf jetzt gehen, wohin ich will?«, fragte ich, denn tatsächlich spielte ich mit dem Gedanken, mich zur Oase zu zaubern, um nachzusehen, ob es den Kollegen und besonders meinen Freunden gut ging.

Außerdem wollte ich in Erfahrung bringen, was mit Samir geschehen war. Als ich ihn zuletzt gesehen hatte, war er in einem erbärmlichen Zustand gewesen. Ich hoffte inständig, dass das Ur-Böse ihm nichts getan hatte.

Seths Augen verengten sich bei meiner Frage, und jeder Muskel in seinem Körper schien sich anzuspannen. »Sofern es nicht zu weit weg ist, darfst du das selbstverständlich«, entgegnete er schließlich mit einem recht gezwungen wirkenden Zwinkern.

»Dann werde ich jetzt ins Bett gehen, wenn es dir nichts ausmacht.« Während ich sprach, zog ich mir das völlig verdreckte Shirt aus. »Aber vorher brauche ich dringend eine Dusche. Hast du vielleicht was Frisches zum Anziehen für mich?«

»Nimm dir aus dem Kleiderschrank, was immer du magst. Gleich morgen holen wir deine Sachen her. Für heute bin ich ehrlich gesagt zu erledigt, weitere Magie zu wirken«, gestand er.

Das war gut. So würde er mir nicht in die Quere kommen. Mit etwas Glück würde ihm gar nicht auffallen, wenn ich kurz verschwand.

Oben nahm ich eines seiner T-Shirts mit ins Badezimmer.

»Stört es dich, wenn ich ein Bad nehme?«, rief ich zu ihm hinunter. Das würde mir ein bisschen mehr Zeit verschaffen.

»Fühl dich ganz wie zu Hause«, entgegnete er. »Ich koche uns was Schönes, und danach gehen wir schlafen. Wie klingt das für dich?«

»Hervorragend«, antwortete ich und schloss die Tür zum Badezimmer.

Hier ließ ich Wasser in die große, freistehende Badewanne laufen und wusch mir derweil Gesicht und Hände. Sehnsüchtig betrachtete ich den duftenden Schaum, der sich auf der Wasseroberfläche bildete. Mit etwas Glück war ich schnell genug zurück, um zumindest kurz hineinsteigen zu können.

Erst einmal zog ich nun jedoch das Shirt über und zauberte mich ins Lager, das an die Oase angrenzte. Entsetzen erfasste mich bei dem Anblick, der mich hier erwartete. Nicht ein einziges Zelt hatte dem schrecklichen Sandsturm standgehalten. Hektisch rannte ich durch die Trümmer, konnte aber keinen meiner Kollegen ausmachen. Um mich herum wurde es immer dunkler. Mir lief die Zeit davon.

Ich zwang mich zur Ruhe und versuchte, mithilfe meiner Magie Lebensenergie aufzuspüren, doch da war gar nichts. Wären sie tot, hätte ich bestimmt ihre Leichen gefunden. Da dem nicht so war, ging ich davon aus, dass das Sicherheitsteam alle von hier fortgebracht hatte.

»Wen haben wir denn da?«

Der tiefe sinnliche Klang der Stimme des Mannes ging mir durch und durch. Überrascht wirbelte ich herum und noch in derselben Sekunde bildete sich eine funkelnde Sphäre, die mich einhüllte. Dieser hübsche Schutz, der von den magischen Edelsteinen ausging, war mir bereits bekannt. Samara hatte ihn uns vorgeführt.

Der Mann, der mich angesprochen hatte, war unheimlich attraktiv und er strahlte eine wahnsinnige Macht aus. Er hatte schwarzes glänzendes Haar, welches ihm lang über die Schultern fiel. Seine karamellfarbenen Augen waren auf mich gerichtet und ein Schmunzeln umspielte den sanften Schwung seiner Lippen.

Seine Bekleidung war definitiv aus der Zeit gefallen. Diese erinnerte mich sehr an die Abbildungen der Pharaonen.

»Du bist dann wohl Horus«, mutmaßte ich.

Sein Lächeln vertiefte sich, und er machte einen Schritt auf mich zu, was mich umgehend dazu veranlasste, zurückzuweichen. Der Himmelsgott stutzte und blieb stehen.

»Du musst keine Angst vor mir haben. Ich werde dir nichts tun«, versicherte er mir und hob dabei beschwichtigend die Arme.

»Entschuldige, wenn ich vorsichtig bin, aber das Wesen, das dich befreit hat, würde mich vermutlich nur zu gern tot sehen«, erklärte ich ihm.

Als hätte ich es durch meine Worte auf den Plan gerufen, erschien in diesem Moment eine Frau an Horus` Seite. Die Ähnlichkeit der beiden war unverkennbar. Ihr schwarzes seidenes Haar war zu einem eleganten Zopf geflochten und reichte ihr bis zur Hüfte. Die sonnengebräunte Haut hatte einen dezenten bronzefarbenen Schimmer und in ihren karamellfarbenen Augen tanzten goldene Funken.

Das Ur-Böse hatte augenscheinlich extra für ihn die Form von Isis angenommen, wenn ich mich nicht sehr täuschte.

»Du weißt, dass das nicht deine Mutter ist, oder?«, wandte ich mich direkt an ihn und versuchte, die Frau zu ignorieren.

»Sie hat mich befreit. Ihre Liebe zu mir hat sie über den Tod hinaus hierhergeführt. Wer sonst wäre dazu in der Lage, wenn nicht meine Mutter?«, stellte er klar.

»Deine Mutter gab ihr Leben, um das Ur-Böse aus den Welten zu verbannen. Das da«, ich deutete auf die Erscheinung von Isis, die mich überlegen musterte, »ist nicht sie. Das ist das Wesen, das für den Tod deines Vaters und unzähliger anderer verantwortlich ist. Du darfst ihm nicht trauen.«

»Seth hat meinen Vater getötet«, knurrte er und seine schönen Augen verengten sich. »Er ist Schuld an all dem Leid, welches Menschen wie Götter erdulden mussten. Er war es, der mich Jahrtausende lang eingesperrt hat. Niemand sonst.«

»Nimm es ihr nicht übel, mein Sohn«, mischte sich zu meiner Überraschung nun die Erscheinung seiner Mutter ein. »Die Kleine ist verwirrt. Seth und die anderen haben ihr schreckliche Dinge über mich und meine Anhänger erzählt. Sie weiß es nicht besser. Sie versteht nicht, dass wir die Welt zu einem schöneren Ort machen wollen.«

»Du bist nur hier, um alles zu zerstören, was die Menschheit und die übernatürliche Gemeinschaft aufgebaut haben«, entgegnete ich wütend über diese dreisten Lügen, die sie ihm einflüsterte.

»Glaubst du das wirklich, mein Kind?«, wandte sie sich direkt an mich und ihr eindringlicher Blick verursachte mir eine Gänsehaut. »Sieh dir doch an, wie ihr lebt«, bemerkte sie mit einer allumfassenden Bewegung. »Die Mächtigen verbergen ihre Fähigkeiten, um die Schwachen nicht zu ängstigen, und überlassen ihnen dadurch die Kontrolle. Überleg doch nur mal, wie anders die Welt sein könnte, wenn jeder seine außergewöhnlichen Talente auch nutzen würde?«

Das erinnerte mich sehr an die Bestrebungen von Ares und dem Dunklen Heer. Sie hatten die Herrschaft an sich reißen wollen. Das war vor der Apokalypse gewesen, die alles Böse aus den Welten verbannt hatte. Dummerweise hatte sich dieser Zustand nicht dauerhaft gehalten, denn letzten Endes hatten wir gelernt, dass es ein Gleichgewicht brauchte. Jeder von uns trug sowohl Gut wie auch Böse in sich, und es lag in der Macht des Einzelnen, welche der beiden Seiten die Oberhand übernahm.

»Horus, bitte glaub mir, so verlockend und logisch ihre Worte auch klingen, dieser Weg ist der Falsche.« Ich atmete tief durch und zwang mich, den Schutz fallenzulassen. Ich musste ihn irgendwie überzeugen. Mit ihm auf seiner Seite würde die Macht des Alten nur noch weiter wachsen.

Vorsichtig ging ich auf ihn zu, und da er keinerlei Anstalten machte, sich auf mich zu stürzen, blieb ich schließlich vor ihm stehen und blickte ihm direkt in diese sanften Augen. »Deine Mutter hat vor langer Zeit all ihre Magie und ihre Unsterblichkeit auf diesen Diamanten übertragen, um nachfolgenden Generationen die Chance zu geben, das Ur-Böse erneut aus den Welten zu verbannen.« Zögernd ergriff ich seine Hand und legte diese auf das Juwel des Lichts. »Schließ die Augen. Ich bin mir sicher, dann erkennst du die Wahrheit.«

Kaum hatte ich die Worte gesprochen, wurde ich nach hinten geschleudert. So schnell wie möglich setzte ich mich auf und sah mich um. Horus war offenbar ebenfalls von dieser Macht getroffen worden, denn auch er war im Sand gelandet.

»Du darfst ihr nicht trauen«, klang da Anubis schnarrende Stimme an mein Ohr. Die Nacht war inzwischen hereingebrochen und ich hatte den Gott nicht kommen sehen. Eindeutig mein Fehler, dass ich so leichtsinnig meinen Schutz aufgegeben hatte. Der Totengott half Horus auf die Beine und klopfte ihm den Sand von den Kleidern. »Dieses Mädchen ist die Gespielin deines Onkels. Sie ist genauso falsch wie er.«

Horus spannte sich an und musterte mich erneut. Jetzt aber deutlich abschätziger als zuvor. »Ist das wahr?«

»Sie gehört zu mir, wenn es das ist, was du wissen willst. Dennoch entspricht jedes Wort, das sie sagt, der Wahrheit«, sprach nun Seth, der an meine Seite trat und mir aufhalf. »Wir sind nicht deine Feinde, Horus.«

»Wenn sie zu dir gehört, dann ist sie genau das!«, rief er aus und schleuderte uns eine Wand aus Feuer entgegen.

Zum Glück reagierte der Edelstein um meinen Hals schneller, als ich es gekonnt hätte, denn wir wurden von der sich wieder aktivierten Sphäre gerettet. In der nächsten Sekunde zog Seth mich an sich und wir verschwanden.

»Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht?«, wollte er aufgebracht wissen, kaum dass wir zurück in seinem Wohnzimmer waren. »Ich hatte dich wirklich für klüger gehalten, aber offensichtlich bist du nur ein unreifes dummes Kind, das die Gefahr, in der wir uns befinden, noch nicht begriffen hat.« Er hatte mich an den Schultern gepackt und schüttelte mich kurz. »Ich schwöre dir, wenn du es noch einmal wagen solltest, ohne mein Einverständnis zu verschwinden, werde ich dir das Juwel wegnehmen und dich in Ketten legen. Hast du mich verstanden?«

Er stieß mich von sich, sodass ich rückwärts stolperte. Seine Wut über meine eigenmächtige Aktion war dermaßen heftig, dass sie sich erneut auf den Wind draußen übertrug, der nun aufgebracht durch jeden Spalt ins Haus einzudringen versuchte. Die Palmen bogen sich und das Meer schäumte. Derweil wagte ich es kaum, zu atmen.

»Ich habe dich etwas gefragt«, knurrte er mit finsterer Miene. »Ich will wissen, ob du mich verstanden hast?«

»Klar und deutlich«, flüsterte ich mit belegter Stimme.

»Gut, geh und mach dich sauber. Das Essen wird kalt.« Es war überdeutlich, wie sehr er versuchte, die Fassung wiederzuerlangen, aber ein Blick aus dem Fenster reichte, um zu wissen, was in seinem Inneren vorging. Der Gott des Chaos war stinksauer. Und ich war der Grund dafür.

Da ich es in dieser Situation nicht wagte, ihm zu widersprechen, lief ich wortlos die Treppe hinauf ins Bad. Ich warf die Tür ins Schloss und lehnte mich zitternd mit dem Rücken dagegen.

»Wenn du in fünf Minuten nicht zurück bist, komme ich dich holen«, hörte ich ihn rufen.

Am liebsten hätte ich ihm eine patzige Antwort entgegengeschleudert. Leider war meine Kehle wie zugeschnürt und ich brachte kein Wort heraus.

Mir war klar, dass ich mich in Gefahr gebracht hatte. Ich hatte mich unseren Gegnern quasi auf dem Silbertablett ausgeliefert. Trotzdem schmerzten seine Worte mich mehr, als ich mir eingestehen wollte, denn er hatte recht. Ich hatte mich wie ein naives Kleinkind benommen. Diese Aktion hätte mich mein Leben kosten können.

Mit bebenden Fingern begann ich damit, mich auszuziehen, ehe ich in die volle Badewanne stieg. Das Wasser war kaum noch lauwarm, aber das war mir egal. Ich tauchte vollständig unter, um den fürchterlichen Sand, der meinen ganzen Körper zu bedecken schien, abzuwaschen. Anschließend wusch ich mein Haar und seifte mich noch einmal gründlich ein.

Ich hatte mich gerade in eines der großen flauschigen Handtücher gehüllt, als die Tür aufgerissen wurde. Seth musterte mich streng. »Deine fünf Minuten sind um.«

»Darf ich mir noch etwas anziehen? Oder soll ich gleich so mitkommen?«, rutschte es mir aufgebracht heraus.

Ja, ich hatte einen Fehler gemacht, aber das war noch lange kein Grund, sich wie ein Arschloch zu benehmen.

Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schloss kurz die Augen. »Zieh dich an«, entgegnete er dann etwas ruhiger. »Ich warte unten.«

»Das brauchst du nicht. Ich habe keinen Hunger.«

So wie er sich gerade benahm, würde ich mich ganz sicher nicht mit ihm an einen Tisch setzen.

»Wie du meinst. Ich schlafe heute Nacht auf der Couch. Du bist hier oben also ungestört.« Kaum hatte er das gesagt, drehte er sich auf dem Absatz um und ließ mich stehen.

Dutzende Schimpfwörter kamen mir in den Sinn, die ich ihm alle in Gedanken an den Kopf warf. Anstatt sie laut auszusprechen, rubbelte ich meine Haut so fest ab, dass ich aussah wie eine Krabbe, als ich fertig war. Anschließend lief ich splitternackt über die Empore zum begehbaren Kleiderschrank hinüber, wo ich mir ein frisches T-Shirt sowie Boxershorts heraussuchte. Gerade als ich mich anziehen wollte, fiel mein Blick zur Tür, wo Seth mit finsterer Miene stand und mich beobachtete.

Umgehend bedeckte ich meine Blöße, so gut es ging mit den Armen und funkelte ihn wütend an.

»Was soll das denn?«, zischte ich.

»Ach, auf einmal so prüde? Wenn ich mich recht erinnere, bist du eben vollkommen nackt herumgelaufen«, bemerkte er mit vor der Brust verschränkten Armen.

»Ich dachte, du bist in der Küche«, stellte ich klar.

»Findest du es wirklich klug, mich in dieser Situation noch zu provozieren?«

Das war nun endgültig zu viel des Guten. Genervt rollte ich mit den Augen, gab meine schützende Haltung auf und zog mir stattdessen das Shirt über den Kopf.

»Ich wusste nicht, dass ein alter, weiser Mann wie du sich von einem dummen Kind provozieren lässt«, entgegnete ich kühl, schlüpfte in die Boxershorts und marschierte an ihm vorbei ins Schlafzimmer.
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Das hatte ich mir verdient, das wusste ich, dennoch war ich immer noch so unglaublich wütend auf sie, dass ich sie am Oberarm packte und festhielt. Ihr Blick sprühte regelrecht Funken und erneut feuerte sie in ihrem hübschen Köpfchen eine Tirade an Schimpfwörtern auf mich ab, die jeden Seemann sprachlos zurückgelassen hätte.

Es fiel mir schwer, ein Lächeln zu unterdrücken.

»Dieser alte Mann wird dich gleich übers Knie legen, wenn du ihm nicht ganz schnell mit ein wenig mehr Respekt begegnest«, stellte ich mit versteinerter Miene klar.

Die Luft zwischen uns knisterte vor aufgestauter Spannung, und ich wusste, dass es an der Zeit war, ihr eine Lektion zu erteilen. Enya musste lernen, dass ihre Taten Konsequenzen nach sich zogen.

Als ich bemerkt hatte, dass das kleine Biest, ohne mir Bescheid zu sagen, einfach verschwunden war, wäre ich fast durchgedreht. Die Situation, in der ich sie dann in der Oase gefunden hatte, hatte das Fass endgültig zum Überlaufen gebracht. Die kleine Prinzessin hatte nicht den leisesten Schimmer gehabt, in welcher Gefahr sie tatsächlich geschwebt hatte.

Horus war dabei definitiv das geringste Übel gewesen, denn wie nicht anders zu erwarten gewesen war, hatte er sich ihr gegenüber wie der vollendete Gentleman benommen. Das Ur-Böse hatte zwar versucht, manipulierend einzugreifen, aber zu mehr war es eben auch nicht in der Lage. Seine Macht lag einzig und allein in seinen Anhängern.

Selbst mit Anubis wäre Enya vermutlich fertig geworden. Die Vampire, die sich in der Dunkelheit zwischen den Palmen versteckt gehalten hatten, waren da ein viel größeres Problem gewesen. Aber die hatte sie leider nicht bemerkt. Ohne mich wäre sie nun bestenfalls eine Gefangene des Ur-Bösen, und schlimmstenfalls tot. Sie würde jetzt und hier lernen, solche Alleingänge künftig zu unterlassen.

»Lass mich auf der Stelle los«, forderte sie mit ernster Stimme und einem wütenden Funkeln in den schönen Augen.

»Und wenn nicht? Was willst du dann tun?«

Die Provokation war nötig, denn wenn sich die Spannung, die sich zwischen uns aufgebaut hatte, nicht bald entlud, würde das ein böses Ende nehmen.

Zu meiner Überraschung brach das kleine Biest tatsächlich eine weitere der Regeln, die ich ihr erst heute Morgen erklärt hatte. Sie schleuderte mir ihre Magie entgegen, und da ich damit nicht gerechnet hatte, verlor ich den Halt und kam ins Straucheln.

»Das war ein Fehler«, knurrte ich und machte einen Satz nach vorn. Dabei bekam ich gerade so den Anhänger ihrer Kette zu fassen und riss ihr diesen vom Hals.

Entsetzt starrte sie auf das Juwel, welches ich ihr nun bereits zum zweiten Mal abgenommen hatte. Sie wusste, dass sie mir ohne das Schmuckstück weit unterlegen war, und doch gab sie nicht nach. Enya wirbelte auf dem Absatz herum und rannte die Treppe hinunter, durchs Wohnzimmer, zur Verandatür hinaus und in den Sturm, der immer noch tobte.

Ich ließ mir Zeit, denn ich wusste, dass sie nirgendwo hinkonnte. Dazu fehlte ihr die Macht. Also verstaute ich das Juwel, welches wütend in meiner Hand pulsierte, sicher im Safe. Isis war schon immer äußerst temperamentvoll gewesen. Aber ihre Magie war mit meiner nicht zu vergleichen.

Der Zorn, der mich bis eben noch im Griff gehabt hatte, war der Vorfreude auf ein kleines Spiel gewichen. Ich war der Jäger und meine Prinzessin würde eine wundervolle Beute abgeben. Heute Nacht würde sie ein für alle Mal lernen, wer in dieser Beziehung das Sagen hatte. Das mochte überholt und altmodisch klingen, aber ich wusste besser als jeder andere, was uns erwartete.

Ich hatte die Worte des Ur-Bösen vernommen. Sie waren mir nicht neu, und obwohl ich älter und vermeidlich auch klüger war als damals, so lag dennoch ein gewisses Maß Wahrheit darin. Die Verlockung, mich auf seine Seite zu stellen, war groß. Möglicherweise war es tatsächlich an der Zeit, uns nicht länger zu verstecken. Die Erde könnte mit unserer Hilfe zu einem besseren Ort werden.

Schnell schob ich den Gedanken beiseite und konzentrierte mich einzig und allein auf mein Ziel, und das hieß Enya.
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Insgeheim wusste ich, dass Seth mir nichts tun würde. Dennoch war sein Zorn über meinen Angriff unübersehbar gewesen. Die Tatsache, dass er mir das Juwel erneut so leicht hatte wegnehmen können, beunruhigte mich zutiefst. Das war ein Problem, für das ich dringend eine Lösung brauchte.

Schon mit der Kraft des Steins war ich ihm kaum gewachsen. Ohne hatte ich absolut keine Chance gegen ihn. Trotzdem dachte ich nicht mal im Traum daran, jetzt einfach nachzugeben. Ich würde nicht zum Spielzeug irgendeines Gottes werden. Ganz sicher nicht.

Seth hatte mir überdeutlich zu verstehen gegeben, was er in mir sah. Und auch wenn meine Aktion ziemlich schiefgegangen war, musste er doch begreifen, warum ich es getan hatte.

Na ja, du hättest ihm auch einfach sagen können, dass du dich um deine Freunde sorgst, bemerkte eine kleine nagende Stimme in meinem Kopf, während der Sturm mir den Regen ins Gesicht peitschte.

Ich lief zum Meer hinunter, da mir dieser bei dem Unwetter sicherer vorkam als der Dschungel. Doch das Tosen des Wassers war beängstigend. Meterhohe Wellen schlugen auf den Strand auf und ließen mich zögern. In diesen Sturm hinauszulaufen war eindeutig noch dümmer gewesen, als in die Oase zurückzugehen.

Was auch immer Seth mit mir vorhatte, das war es nicht wert, hier draußen mein Leben aufs Spiel zu setzen. Ich drehte mich um und wollte gerade den Weg zum Haus zurückgehen, als der Gott die Veranda betrat und mich direkt ansah. Für den Bruchteil einer Sekunde schien die Natur um uns herum zu verstummen. Unsere Blicke trafen sich und ich fühlte mich wie das Reh im Scheinwerferlicht. Mit dem feinen Unterschied, dass er nicht der Fahrer des Wagens, sondern das Raubtier auf Beutefang war.

Der Hunger in seinen Augen ließ mich schwer schlucken. Ich hatte mit meinem Verhalten offensichtlich eine Seite in ihm hervorgelockt, die besser verborgen geblieben wäre. Reglos beobachtete ich, wie er die drei Stufen von der Veranda herunter auf mich zu schlenderte. Alles in mir schrie mich an, vor ihm zu fliehen, und ohne es geplant zu haben, rannte ich los.

Der Wind hatte an Kraft verloren, der Regen prasselte dennoch erbarmungslos auf mich herab und durchnässte mich bis auf die Haut. Ich wusste, dass Seth mich mit Leichtigkeit hätte einfangen können, wenn er es gewollt hätte, aber er schien dieses Katz-und-Maus-Spiel zu genießen.

Einmal hätte er mich beinahe erwischt. Ich war ihm nur durch einen gut gezielten Erstarrungszauber entwischt. Das würde ihn zwar nicht lange aufhalten, aber es gab mir die Gelegenheit, wieder etwas Abstand zwischen uns zu bringen. Natürlich war mir bewusst, dass ich ihm nicht entkommen konnte. Die Nacht hier draußen im Regen zu verbringen, war nicht mein Ziel. Bereits jetzt fror ich entsetzlich. Dennoch hatte er mich mit der Art und Weise, wie er mich angesehen hatte, ordentlich eingeschüchtert.

Ich kämpfte mich durch die immer dichter werdende Vegetation und langsam ging mir die Puste aus. Mein Plan war es, einen Bogen um das Haus zu schlagen, und dann dahin zurückzulaufen, um mich dort zu verstecken. Zumindest hoffte ich, dass ich das tat, denn meine Orientierung war schon besser gewesen. Ein Knacken nicht weit von mir lenkte mich ab, und ich stolperte über eine Wurzel, die ich prompt übersehen hatte.

Mit einem leisen Fluch verkroch ich mich im Gebüsch und lauschte in die Dunkelheit hinein.

»Komm raus, Prinzessin. Du zögerst deine Strafe nur unnötig hinaus. Außerdem wird sie mit jeder Minute, die du vor mir wegläufst, schlimmer. Also, sei ein braves Mädchen und komm her«, säuselte Seth. Seine Stimme war viel zu nah. Ich erstarrte und hielt sogar den Atem an. Leider half mir das auch nicht, denn im nächsten Moment packte er mich und zog mich aus meinem Versteck. »Hab dich«, raunte er mir zu und beförderte mich wie einen Sack Kartoffeln über seine Schulter.

»Lass mich runter«, rief ich empört aus. Ich strampelte mit den Beinen und trommelte auf seinen Rücken, bis ein harter Klaps direkt auf meinen Po traf. »Autsch! Verdammt, du mieser Sadist«, schimpfte ich.

Der Gott lachte nur. »Habe ich dich also endlich so weit, dass du mich nicht nur in Gedanken verfluchst?«

Seine Worte ließen mich erstarren. Natürlich wusste ich, dass es Wesen gab, die Gedanken lesen konnten. Ich wusste aber auch, dass die wenigsten diese Gabe offen einsetzten.

»Sag bloß, du hast die ganze Zeit meine Gedanken gelesen?«, wollte ich entsetzt wissen und stellte vor Schreck sogar meinen Widerstand ein.

»Nicht die ganze Zeit, nein. Erst seit ich dich vor meinem Neffen und gut einem Dutzend blutrünstiger Vampire gerettet habe«, stellte er klar.

Das war erneut eine Information, die mich verwirrte. »Was denn für Vampire?«, hakte ich daher nach, während er mich ins Haus trug.

»Die, die sich in der Dunkelheit um euch herum versteckt gehalten haben. Vermutlich bereit, sich auf den Befehl des Ur-Bösen, auf dich zu stürzen.« Seth stieg die Treppe hinauf und warf mich mitten auf die große Matratze. »Die, die bereits Lilith und mich in diesem Tempel angegriffen haben.«

Wie vom Blitz getroffen starrte ich ihn an. Horus und ich waren also keine Sekunde allein gewesen. Sie hatten uns die ganze Zeit beobachtet und vermutlich nur auf den richtigen Moment für ihren Angriff gewartet.

»Fuck!«, rutschte es mir heraus.

Seth, der mit vor der Brust verschränkten Armen vor dem Bett stand, legte den Kopf schief und hob die Augenbrauen. »Mach ruhig so weiter, dann wasche ich dir noch den Mund mit Seife aus«, bemerkte er mit einem leichten Schmunzeln. Ihm war deutlich anzusehen, dass mein Verhalten ihn zu amüsieren schien.

»Das wirst du nicht tun«, stellte ich klar und setzte mich auf. »Und jetzt hör auf mit dem Quatsch und gib mir das Juwel zurück.«

»Träum weiter, Prinzessin. Wir zwei werden uns jetzt noch einmal ernsthaft über die Regeln in diesem Haus unterhalten.«

»Was denn bitte für Regeln?«, wollte ich genervt wissen, schob mich dabei aber von ihm weg in Richtung Kopfteil.

»Die, über die wir heute Morgen eigentlich schon einmal gesprochen haben«, erinnerte er mich. Ehe ich etwas entgegnen konnte, packte er mich am Knöchel, zog mich ans Fußende und drehte mich mit Schwung auf den Bauch. Anschließend legte er eine Hand zwischen meine Schulterblätter, wodurch er mich unten hielt, und verpasste mir einen weiteren Klaps auf den Po. »Du wusstest, dass du deine Magie nicht gegen mich einsetzen darfst und hast es trotzdem gemacht«, erinnerte er mich und unterstrich dabei jede einzelne Silbe mit einem Schlag. »Außerdem habe ich dir verboten die Insel ohne meine Erlaubnis zu verlassen«, sprach er weiter und ich versuchte verzweifelt auszuweichen, denn inzwischen brannte mein Hintern wie Feuer. »Und anstatt deinen Fehler einzugestehen und dich zu entschuldigen, musstest du dich wie ein bockiges Gör benehmen.«

Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich ihm die Augen ausgekratzt für diese Demütigung. Wie konnte er es wagen, mich so zu behandeln? Ich war doch kein ungezogenes Kind, dem man einfach so den Hintern versohlen durfte. Möglicherweise war das zu seiner Zeit noch eine gängige Methode gewesen, aber diese Methoden waren zum Glück Vergangenheit.

Tränen liefen mir über das Gesicht und ich presste es in die Decke, damit er sie nicht sah. Ich weinte nicht, weil er mir ernsthaft wehtat, das wäre definitiv übertrieben, denn dem war nicht so. Ich war einfach so unfassbar wütend darüber, wie wenig ich ihm entgegenzusetzen hatte. Es war erschreckend, wie stark er war.

Seth beugte sich über mich und strich mir das nasse Haar zur Seite. »Ich behandle dich wie ein ungezogenes Kind, weil du dich wie eins benimmst«, raunte er mir ins Ohr, und verriet mir dadurch, dass er erneut meinen Gedanken gelauscht hatte. Umgehend errichtete ich eine Mauer in meinem Kopf, um ihn auszusperren. »Wenn ich es darauf anlegen würde, wäre es ein Leichtes für mich, sie einzureißen. Das ist dir klar, oder?«, hauchte er, während seine Finger zärtlich über meinen Arm strichen.

»Fahr zur Hölle«, zischte ich.

Fast rechnete ich damit, dass er mich auch dafür bestrafen würde, doch das tat er nicht. Sein Gewicht verschwand von mir und somit auch die Wärme, die er ausgestrahlt hatte.

»Zieh dir etwas Trockenes an und leg dich schlafen. Wir reden morgen weiter.«

Ich rührte mich nicht von der Stelle, bis seine Schritte unten im Wohnzimmer angekommen waren. Erst da stand ich zitternd auf und ging ins Bad. Da ich nicht schon wieder etwas Neues anziehen wollte, nutzte ich einen Trocknungszauber, den ich vor Jahren von meiner Mum gelernt hatte. Die Wärme des Wirbels tat unheimlich gut und so hielt ich den Zauber länger aufrecht, als nötig gewesen wäre. Anschließend wusch ich mir das Gesicht und kroch ins Bett unter die Decke.

Obwohl ich nach diesem Tag einfach nur noch erschöpft war, konnte ich nicht einschlafen. In meinem Kopf liefen all die Geschehnisse von heute wie im Film erneut ab, und es gelang mir beim besten Willen nicht, das zu unterbrechen. Stundenlang wälzte ich mich unruhig von einer auf die andere Seite, bis ich kurz vorm Durchdrehen war. Genervt warf ich mich auf den Bauch, trommelte mit den Fäusten auf die Matratze und schrie ins Kissen.

Ich fühlte mich schrecklich. Seth hatte recht gehabt. Ich hatte mich total idiotisch benommen. Nach dem heutigen Tag war ich mir sicher, dass ich dem allen nicht gewachsen war. Bisher hatte ich mich für eine ziemlich begabte Magierin gehalten. Jetzt zweifelte ich jedoch stark an meinen Fähigkeiten.

Der Schrei wurde zu einem verzweifelten Schluchzen und ich konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Das alles musste ein Irrtum sein. Ich war die Falsche für diese Aufgabe.

Ein unkontrollierbares Zittern erfasste meinen ganzen Körper. Dann plötzlich waren da warme Hände, die mich umdrehten und in starke Arme zogen. Seths Duft nach einer Mischung aus heißem Wüstensand und Sandelholz stieg mir in die Nase und beruhigte mich augenblicklich. Er hielt mich einfach nur fest und strich mir zärtlich über mein Haar und den Rücken, bis ich aufgehört hatte zu weinen.

»Es tut mir leid«, flüsterte er. »Ich wollte dir nicht wehtun«, versicherte er mir.

Irritiert hob ich den Kopf und blickte ihn an. »Du bist hier nicht derjenige, der sich entschuldigen muss. Mir tut es leid, dass ich abgehauen bin. Ich hätte ehrlich mit dir sein müssen. Der Grund, warum ich in die Oase zurückgegangen bin, war, weil ich mir Sorgen um meine Kollegen und Freunde gemacht habe. Ich musste einfach sicherstellen, dass es ihnen gut geht«, erklärte ich.

Mit einer fließenden Bewegung drehte er uns so, dass ich mit dem Rücken auf der Matratze landete und er sich über mich beugen konnte.

»Offensichtlich habe ich dir bisher keinen Grund gegeben, mir zu vertrauen«, bemerkte er sichtlich geknickt. »Du kennst mich nicht. Ich habe dich heute Morgen einfach entführt und hierhergebracht. Auch wenn mein einziges Ziel war, dich zu beschützen, so habe ich mich gleich mehrfach wie ein Tyrann aufgeführt. Da ist es doch kein Wunder, dass du nicht ehrlich warst. Selbst wenn du mir den wahren Grund genannt hättest, hätte ich dir diese Aktion ziemlich sicher verboten. Es tut mir leid. Ich habe nicht mit diesen starken Gefühlen gerechnet. Nie zuvor habe ich mir solche Sorgen um eine andere Person gemacht wie bei dir. Ich will dich beschützen.«

Ich verstand genau, was er meinte, denn auch ich war überrascht, wie heftig ich mich zu ihm hingezogen fühlte. Ihn am Nachmittag so dermaßen geschwächt zu sehen, hatte mich beinahe in den Wahnsinn getrieben.

»Einigen wir uns einfach darauf, dass wir beide Idioten sind«, sagte ich mit einem vorsichtigen Lächeln.

»Einverstanden.«

Wir sahen uns tief in die Augen. Prompt schoss mir die Erinnerung an unseren Kuss durch den Kopf. Seinem sinnlichen Lächeln nach zu urteilen, wusste er mal wieder ganz genau, was ich dachte. Gerade als ich mich dabei erwischte, wie ich unbewusst meine Lippen befeuchtete, knurrte mein Magen so laut, dass wir beide lachen mussten.

»Da es nicht so aussieht, als würden wir so bald einschlafen können, habe ich einen Vorschlag für dich«, setzte er an und strich mir sanft mit dem Daumen über die Wange.

»Das klingt irgendwie nicht so, als hättest du vor, mich zu küssen«, seufzte ich.

»Glaub mir, ich würde nichts lieber tun. Aber wir wissen beide, dass es nicht bei einem Kuss bleiben würde, und ich habe nicht vor, deine Lage noch weiter auszunutzen.«

»Sehr schade«, warf ich schmunzelnd ein. »Was schlägst du dann vor?«

»Ich hole uns etwas zu Essen hier hoch und wir schauen einen Film.«

»Das klingt toll, aber ich habe im ganzen Haus keinen Fernseher entdeckt. Und ohne solch einen hübschen Zauberkasten dürfte dein Plan nicht aufgehen«, bemerkte ich mit einem Zwinkern.

»Warte es nur ab«, sagte er mit einem triumphierenden Grinsen und stand auf. »Ich bin gleich zurück. Nicht weglaufen.«

»Witzig«, murmelte ich, und sein Lachen löste ein warmes Kribbeln in meinem Bauch aus.

Keine zehn Minuten später kam er mit einem prall gefüllten Tablett zu mir zurück, welches er in der Mitte vom Bett abstellte. Anschließend machte er es sich neben mir bequem und holte aus seinem Nachttisch eine Fernbedienung hervor. Auf einen Knopfdruck öffnete sich ein Spalt im Fußteil, und ein Bildschirm, der beinahe so breit war wie das Bett, wurde herausgefahren.

»Tada«, rief er mit einer präsentierenden Geste aus.

»Überraschend«, stellte ich fest.

»Nenn es einfach Magie«, bemerkte er grinsend und schaltete den Bildschirm ein. »Hast du einen besonderen Wunsch?«

»Seit ich in Midgard bin, habe ich mir vorgenommen, endlich House of the Dragon zu schauen.«

»Perfekt. Dann wollen wir mal.«
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Etwa in der Hälfte von Episode zwei war ich schließlich eingeschlafen, und als ich wieder wach wurde, lag ich eng an Seth gekuschelt da. Mein Kopf ruhte auf seiner Brust und er spielte mit meinem Haar. Vorsichtig versuchte ich, mich neben ihm auszustrecken, doch da packte er mich und zog mich zurück.

»Gib mir noch einen Moment, Prinzessin«, bat er, und ich schmiegte mich wieder an ihn. »Geht es dir gut?«

»Ja, wieso?«

»Weil ich geschworen hätte, dass du nur um deinen hübschen Sturkopf durchzusetzen, aufstehen würdest«, bemerkte er.

Ich musste lachen, denn unter anderen Umständen, bei jedem anderen Mann, hätte ich tatsächlich genau das getan. »Wenn ich gestern eins gelernt habe, dann, dass es keinen Sinn macht, sich dir zu widersetzen«, entgegnete ich und stützte mich dabei auf seiner Brust ab, um ihn ansehen zu können.

Ein umwerfendes Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus. »Heißt das, du wirst ab jetzt mein braves Mädchen sein und tun, was ich dir sage.«

Es war erschreckend, was die Worte mein braves Mädchen in mir auslösten. Eine unglaubliche Wärme erfasste mich, und der Wunsch, diese Worte wieder und wieder aus seinem Mund zu hören, irritierte mich sehr.

Da ich allerdings nicht vorhatte, mir das anmerken zu lassen, beugte ich mich über ihn und sah ihm tief in die Augen. »Ganz sicher nicht«, stellte ich klar und küsste ihn verspielt auf die Nasenspitze, ehe ich aus dem Bett kletterte.

»Wenn du auch nur eine Ahnung hättest, wie sehr du mich mit diesem widerspenstigen Verhalten triggerst, dann hättest du das jetzt nicht getan«, knurrte er und sprang ebenfalls aus dem Bett. Blitzschnell rannte ich die Treppe hinab. »Lauf so schnell du kannst. Ich werde dich einfangen und zurückholen«, rief er.

Lachend blieb ich stehen und blickte mit vor der Brust verschränken Armen und leicht geneigtem Kopf, zu ihm auf. Dass ich ihn mit dieser Haltung spiegelte, war selbstverständlich kein Zufall. »Und wenn ich nicht laufen will?«

Er verschwand und tauchte keine Sekunde später direkt vor mir auf. Eine Hand schob er mir hinten ins Haar, die andere legte er an meine Hüfte. »Dann gehörst du mir«, stellte er klar, zog mich eng an sich und verschloss meine Lippen mit den seinen.

Ein wahrer Orkan der Leidenschaft fegte durch mich hindurch. Der Kuss geriet vollkommen außer Kontrolle. Schnell ertappte ich mich dabei, wie ich an seinem Shirt zerrte, um es ihm auszuziehen. Ich musste ihn einfach berühren. Jeden Zentimeter von ihm.

Verschlungene Tätowierungen, die unter meinen Fingern zu pulsieren schienen, als seien sie lebendig, breiteten sich von seinem Herzen über den gesamten Oberkörper aus. Fasziniert fuhr ich eine der Linien mit den Fingerspitzen nach, und sofort bekam er eine Gänsehaut.

Seth stieß ein raues, unheimlich sinnliches Knurren aus, packte mich und setzte mich auf dem Tisch ab. Während er mir tief in die Augen schaute, schob er seine Hände so vorsichtig unter mein Shirt, als hätte er Angst mich durch seine Berührungen zu verbrennen. Dabei stand ich längst in Flammen.

Ungeduldig ergriff ich schließlich selbst den Saum meines Shirts und zog es mir aus.

»Wir sollten das nicht tun«, murmelte er.

Seine Augen sagten zum Glück etwas ganz anderes. Um zu verhindern, dass seine Vernunft die Oberhand gewinnen konnte, streckte ich mich ihm entgegen und verschloss nun meinerseits seine Lippen mit dem nächsten Kuss. Wie eine Ertrinkende klammerte ich mich an ihn und presste mein Becken an das seine.

Es war überdeutlich zu spüren, dass er mich genauso sehr wollte wie ich ihn. Mit einem kurzen Fingerschnippen ließ ich den störenden Stoff zwischen uns verschwinden, woraufhin seine harte Erektion nun direkt vor meinem Eingang ruhte.

»Du Biest«, knurrte er. »Wie zur Hölle soll ich denn so noch das Richtige tun?«, keuchte er beinahe verzweifelt um Fassung ringend, während ich mich auffordernd an ihm rieb.

»Ich will dich! Und wenn ich mich nicht täusche, willst du mich auch. Was genau wäre falsch daran, dem nachzugeben?«, fragte ich und sah ihm dabei tief in die strahlend blauen Augen.

»Ich will dich nicht überfordern«, entgegnete er und klammerte sich so fest an die Tischplatte, dass ich Angst hatte, er würde sie zerbrechen.

»Überfordern?«, wiederholte ich kichernd. »Im Gegensatz zu dir altem Mann bin ich noch jung und fit. Gib doch einfach zu, dass du Angst um dein Herz hast. Nicht, dass ich dich überfordere«, bemerkte ich provozierend.

Wie geplant erreichte ich damit genau das, was ich erhofft hatte. Anstatt sich weiter am Tisch festzukrallen, packte er mich mit einer Hand am Nacken und der anderen am Steiß und versenkte sich mit einem tiefen Stoß in mir.

»Fuck«, stöhnte ich.

Nun war er derjenige, der lachte. »Wie ich gestern schon erwähnt habe, ist es an der Zeit, dir ein wenig Respekt vor dem Alter beizubringen. Vielleicht gelingt mir das mit Orgasmen besser als mit dem Spanking«, raunte er mir ins Ohr und begann sich in mir zu bewegen.

Das Gefühl war überwältigend. Es fühlte sich an, als wären unsere Körper füreinander geschaffen. Berauscht ließ ich mich nach hinten auf die Tischplatte sinken und schloss genüsslich die Augen. Mit jeder Bewegung stimulierte er einen Punkt in mir, von dem ich bis zu diesem Moment nicht einmal geahnt hatte, dass er existierte.

Mein Atem beschleunigte sich, und Seth passte das Tempo seiner tiefen harten Stöße daran an. Während er mich mit einem Arm so festhielt, dass ich ihm nicht ausweichen konnte, fand der Daumen seiner anderen Hand zielsicher meine Perle. Er hatte sie kaum gestreift, da wurde ich schon von dem Orgasmus überrollt, der sich längst in mir aufgebaut hatte. Heftig zuckend bäumte ich mich auf und vor meinen geschlossenen Augen tanzten kleine Lichter.

Es fühlte sich an, als würde ich eine gefühlte Ewigkeit in diesem atemberaubenden Hoch verweilen, ehe ich langsam wieder ins Hier und Jetzt zurückkehrte. Immer noch bebend schlug ich die Lider auf und sah Seth an, der mich zufrieden anlächelte.

»Bereit weiter zu machen?«, fragte er mit einem sexy Schmunzeln, und erst jetzt spürte ich, dass er unverändert hart war. Überrascht riss ich die Augen auf, während er mich fest an sich presste und sich mit mir dematerialisierte. Oben im Bett tauchten wir wieder auf. »Oder braucht die junge agile Magierin etwa eine Pause?«

»Träum weiter«, entgegnete ich und setzte mich rittlings auf ihn.

Erst gegen Nachmittag gelang es uns, lange genug die Finger voneinander zu lassen, um uns anzuziehen und etwas zu essen. Ich konnte nicht einmal zählen, wie oft ich in den vergangenen Stunden gekommen war. Außerdem hatte Seth sehr schnell verstanden, dass es mich unheimlich anmachte, ein wenig härter angefasst zu werden. Im Bett stand ich extrem darauf, wenn er mich seine Kraft und Überlegenheit spüren ließ. Eine Fantasie, die ich mit keinem Mann zuvor auszuleben gewagt hätte. Dazu hatte immer das Vertrauen gefehlt.

Während wir gemeinsam draußen in der Sonne saßen und ein Picknick am Strand veranstalteten, versuchte ich zu ergründen, woher mein Wissen kam, dass er mir niemals Schaden würde. Diese schicksalhafte Bindung zwischen Trägerin und Hüter war schon ein wenig überwältigend.

Ich war keine der hyperromantischen Frauen, die an so was wie die Liebe auf den ersten Blick glaubte. Zumindest hatte ich das bisher nicht. Bei Seth war das definitiv etwas anderes. Und das, obwohl ich noch vor zwei Tagen sicher gewesen war, mich niemals auf diese Weise an einen Mann zu binden.

»Bekomme ich eigentlich irgendwann das Juwel zurück?«, fragte ich und biss in eine Erdbeere, während ich ihn von der Seite beobachtete.

»Wenn du mir versprichst, keine Alleingänge zu machen, gebe ich es dir und werde außerdem dafür sorgen, dass es dir niemand mehr abnehmen kann.«

»Auch du nicht?«, hakte ich nach.

Er lächelte. »Auch ich nicht.«

Trotz dieser Zusage zögerte ich. »Was, wenn ich das nicht versprechen kann?« Keiner von uns wusste, was noch auf uns zukam. Ich wollte ihm nichts versprechen, was ich möglicherweise nicht halten konnte.

»Dann lass es mich anders ausdrücken. Ich wünsche mir von dir das gleiche Ausmaß an Vertrauen, welches du mir beim Sex gewährt hast, auch in den übrigen Bereichen unseres Lebens«, setzte er an. »Ich will dich nicht bevormunden, sondern beschützen. Der Gedanke, dich zu verlieren macht mich wahnsinnig«, gestand er.

»Macht dir das auch so viel Angst wie mir?«, wollte ich ernst wissen, denn mir war nicht entgangen, wie sehr er sich bei diesen Worten verkrampft hatte.

Mir ging es mit ihm genauso. Die Vorstellung, ihm könne etwas zustoßen, war der blanke Horror für mich.

»Das macht mir eine höllische Angst«, gestand er. »Ich kann mich nicht erinnern, jemals so schnell so starke Gefühle für eine Frau entwickelt zu haben.«

»Gut«, bemerkte ich.

Seth runzelte die Stirn und blickte mich ernst an. »Gut?«

»Ich bin einfach erleichtert, dass es nicht nur mir so geht«, stellte ich klar.

Ehe er noch etwas erwidern konnte, tauchte ein Vanirfalter vor uns auf und legte eine Pergamentrolle zwischen uns auf der Decke ab. Da ich wusste, wie sehr diese nützlichen Tierchen auf Süßigkeiten standen, gab ich ihm zum Dank eine in Schokolade getauchte Erdbeere und beobachtete, wie er sich darauf niederließ und damit verschwand.

»Der ist von Lilith«, bemerkte Seth, der den Brief inzwischen aufgerollt hatte.

»Was schreibt sie?«

»Lieber Seth, liebe Enya, Ares und ich kommen soeben aus der Sitzung des Rats der Anderswelt, die ehrlich gesagt ziemlich ernüchternd war. Außer Ancoron und Victoria, dem Herrscherpaar der Dunkelalben, scheint niemand hier die Situation besonders ernst zu nehmen. Alle sind der Meinung, dass das Ur-Böse es nicht auf die Anderswelt, sondern auf Midgard sowie den Olymp abgesehen hat, und es daher auch keinen Grund für eine Einmischung ihrerseits gibt.«

Geschockt nahm ich Seth das Schreiben aus der Hand, um mich zu vergewissern, dass das wirklich so da stand.

»Lucan würde sich sehr freuen, euch Trägerinnen und natürlich auch die dazugehörigen Hüter in Gladsheim unterzubringen, aber niemand sieht eine Notwendigkeit darin, die Einreiseregelungen in die Anderswelt zu entschärfen. Dieser Umstand disqualifiziert Asgard leider als Basis. Kendra hat uns vorgeschlagen, nach Folkwang zu kommen. Mithilfe von Freyas Schlüssel wären wir dort schon viel flexibler.«

»Da hat sie nicht ganz unrecht«, murmelte Seth. »Aber optimal ist auch das nicht. Lies weiter.«

»Ares ist gerade dabei, ein Treffen mit den Verantwortlichen der übernatürlichen Gemeinschaft Midgards zu organisieren. Sobald ein Termin feststeht, würden wir euch informieren und um eure Teilnahme bitten.«

Es folgten liebe Grüße und die Frage nach unserem Wohlbefinden. Schweigend las ich den kompletten Brief noch zweimal, ehe ich ihn wütend zerknüllte.

»Was zur Hölle ist denn bitte in diese Idioten gefahren? Die können doch nicht ernsthaft glauben, dass das alles sie nichts angeht«, rief ich wütend aus. »Jede einzelne Trägerin ist eine Vanir. Sind wir jetzt plötzlich nicht mehr Teil der Anderswelt, oder was?«

»Prinzessin, ich verstehe, dass du wütend darüber bist, aber versuch dich mal in ihre Lage zu versetzen«, gab Seth zu bedenken. »Stell dir vor, du trägst die Verantwortung für tausende von Wesen. Es ist noch gar nicht so lange her, dass die Anderswelt immer und immer wieder von schweren Schlachten erschüttert worden ist. Sechzehn Jahre Frieden sind nur ein Wimpernschlag im Leben eines Unsterblichen. Du darfst es ihnen nicht übel nehmen, dass sie nicht bereit sind, diese hübsche kleine friedvolle Blase zu verlassen, in der sie sich gerade erst eingerichtet haben.«

»Aber das Ur-Böse hat es nicht nur auf Midgard oder den Olymp abgesehen«, entgegnete ich ihm. »Das muss ihnen doch klar sein.«

»Bisher betrifft diese ganze Sache nur ein paar junge Frauen aus deinem Volk. Da ist es leicht, sich einzureden, dass man selbst von den Geschehnissen verschont bleibt. Außerdem weiß niemand, wie weit das Ur-Böse sein Netz bereits ausgeworfen hat.«

Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. Um ehrlich zu sein, hatte ich dieses Wesen bisher selbst nicht richtig ernst genommen. Im Vergleich zu den Gegnern, mit denen beispielsweise die Elemente damals konfrontiert worden waren, erschien dieses Alte nicht gerade gefährlich. Es verfügte weder über besondere Fähigkeiten noch besaß es überhaupt einen Körper. Alles, was es tun konnte, war, Unfrieden zu stiften. Darin war es jedoch ziemlich gut, wie ich live erlebt hatte.

Nachdem ich gestern mit eigenen Augen gesehen hatte, wie leicht es diesem Ding fiel, andere zu manipulieren, war ich mir der Gefahr, die von ihm ausging, inzwischen sehr bewusst.

»Da wir vorerst nichts weiter tun können, als auf das Treffen mit den anderen zu warten, würdest du mich dann vielleicht nach London begleiten, um meine Sachen zu holen?«, wandte ich mich an ihn. Ich musste jetzt irgendetwas tun, um nicht jedem einzelnen Herrscher der Anderswelt eine bitterböse Nachricht zukommen zu lassen. Auch wenn ich verstand, was Seth gesagt hatte, so fragte ich mich doch, wie es möglich war, dass so weise unsterbliche Wesen so blind sein konnten. »Außerdem würde ich gern sehen, wie es meinen Freunden geht, und ich muss meine Kündigung einreichen. Unter den gegebenen Umständen bin ich im Institut leider nicht länger sicher«, bemerkte ich seufzend.

»Das sehe ich genauso. Wenn wir dann schon dabei sind, sollten wir vielleicht auch gleich dem guten Samir einen Besuch abstatten. Er war gestern ganz schön durch den Wind. In diesem Zustand ist er ein leichtes Opfer für das Ur-Böse«, gab Seth zu bedenken.

»Na, dann los«, sagte ich und stand auf.

»Sag bitte nicht, dass du so gehen willst?«, fragte er und deutete auf sein T-Shirt, welches ich zum Kleid umfunktioniert hatte. »Du trägst nicht mal Unterwäsche«, erinnerte er mich überflüssigerweise.

»Mich stört das nicht. Dich etwa?«, wollte ich mit einem herausfordernden Lächeln wissen.

»Mach ruhig weiter so. Meinetwegen können wir auch einfach da wieder ansetzen, wo wir eben aufgehört haben«, stellte er klar und zog mich zurück in seine Arme. »Es gibt so unendlich viel, das ich mit dir anstellen möchte.«

Hitze breitete sich von meiner Mitte im ganzen Körper aus und ich musste mich extrem anstrengen, um ihm zu widerstehen.

»So verlockend das Angebot ist, sollten wir das dennoch auf später verschieben. Wenn wir alles erledigt haben, gehöre ich ganz dir. Zumindest bis zu dem Treffen mit den Anführern der übernatürlichen Gemeinschaft«, versprach ich ihm.

»Ich werde dich beim Wort nehmen«, sagte er, drückte mir einen kurzen Kuss auf die Lippen und stand schließlich auf.
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Bevor wir aufbrachen, legte ich Enya das Juwel des Lichts wieder an und sicherte den Verschluss mit einem ähnlichen Zauber, wie ich ihn für den Tempel genutzt hatte. Von nun an würde niemand, nicht einmal ich, ihr die Kette wegnehmen können. Schon beim Versuch bekam ich einen ordentlichen Schlag, der mich quer durch den Raum schleuderte.

Nachdem das erledigt war, brachte sie mich in ihr Londoner Apartment. Hier packte sie ihre Tasche und tauschte das Shirt gegen ein luftiges Sommerkleid aus. Dabei entging mir nicht, dass das kleine Biest auch weiterhin auf Unterwäsche verzichtete.

Nachdem wir hier fertig waren, zauberte sie ihre Sachen direkt in mein Haus auf der Insel, ehe wir uns auf den Weg ins Institut machten. Kaum hatten wir den Bürotrakt betreten, kam eine junge Undine auf uns zugestürmt und fiel Enya um den Hals.

»Wo warst du denn nur? Wir alle haben uns schreckliche Sorgen gemacht«, rief sie aus und bedachte mich mit einem verunsicherten Blick.

Enya ergriff die Hand ihrer Freundin und zog sie zurück in den Raum, aus dem diese gekommen war. »Ich erkläre dir die genauen Umstände ein anderes Mal. Heute bin ich nur hier, um meine Kündigung einzureichen, und um sicherzugehen, dass alle unbeschadet zurückgekommen sind.«

»Als der Sandsturm losging, hat das Sicherheitsteam umgehend reagiert und uns mithilfe der Dschinnmagie zum nächsten Flughafen gebracht. Dort hat Samir schließlich die Abreise für uns organisiert. Heute Morgen hat sein Stellvertreter der gesamten Belegschaft im Meeting mitgeteilt, dass Yanara unter tragischen Umständen ums Leben gekommen ist, und Samir sich vorerst auf sein Anwesen in Dubai zurückgezogen hat«, erklärte sie.

Enya und ich tauschten einen kurzen Blick. Wir mussten ganz dringend mit dem Dschinn sprechen.

»Ciri, sei mir bitte nicht böse, aber wir müssen gleich wieder los. Ich schwöre, ich melde mich bei dir, sobald die Lage sich ein wenig beruhigt hat.«

Die Undine nickte und lächelte wissend. »Er ist dein Hüter, richtig?«, flüsterte sie und deutete mit dem Kopf in meine Richtung.

»Wie kommst du darauf?«, fragte meine Prinzessin überrascht.

»Deine Magie hat sich verändert. Die Macht pulsiert nun sichtbar um dich herum. Außerdem benehmt ihr zwei euch wie ein eingespieltes Team, und ihr könnt augenscheinlich die Finger nicht voneinander lassen. Ich spüre die Bindung zwischen euch. Sie ist eng. Zu eng, wenn man bedenkt, dass ihr euch erst gestern begegnet seid.«

Die junge Frau war offenbar extrem feinfühlig. Nicht ungewöhnlich für einen Wassergeist. Und sie hatte recht. Enya strahlte deutlich mehr Macht aus als ohne das Juwel.

»Ich bin Seth, und ja, ich bin ihr Hüter«, stellte ich mich ihr vor.

Ciris Mund klappte auf und sie starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Der Seth?«, brachte sie ungläubig hervor.

»Wie er leibt und lebt«, beantwortete Enya die Frage für mich und schob dabei ihre Hand in die meine.

»Wow«, machte ihre Freundin.

»Glaub mir, meine Reaktion war ähnlich«, bemerkte Enya grinsend. »Wir müssen jetzt leider los. Ich melde mich bei dir.«

Die beiden verabschiedeten sich herzlich. Anschließend machten wir noch einen kurzen Abstecher ins Büro der Personalverwaltung, wo sie ihre Kündigung einreichte. Nachdem wir auch diesen Punkt auf unserer Liste abgehakt hatten, schickte sie Samir eine Flammenbotschaft, in der sie unseren Besuch ankündigte, ehe sie uns zu seinem Anwesen brachte.

Wir näherten uns dem Tor, welches zu meiner Überraschung umgehend geöffnet wurde. Ein bulliger Dschinn begrüßte uns und fuhr uns in einem Golfcart zum Haupthaus. Das Anwesen war atemberaubend. Wenn man bedachte, dass außerhalb der hohen Mauern Wüste war, musste jedem Besucher sofort klar sein, dass dieser Ort durch Magie erschaffen worden war. Ein perfekt getrimmter, saftig grüner Rasen, durchzogen von schmalen Wegen erstreckte sich über die gesamte Fläche. Palmen und diverse Obstbäume, sowie Ziersträucher setzten elegante Akzente. Außerdem entdeckte ich neben einem kleinen See auch unzählige Wasserbecken und Springbrunnen.

Samir erwartete uns im Eingangsbereich der imposanten Villa. Bei meinem Einbruch hatte ich mir keine Zeit gelassen, das Anwesen des Dschinns näher in Augenschein zu nehmen. Das holte ich jetzt nach.

»Ihr habt ja keine Vorstellung davon, wie erleichtert ich bin, euch zu sehen«, rief er aus und begrüßte erst mich mit Handschlag, bevor er Enya in seine Arme zog. »Ich zerbreche mir seit Stunden den Kopf darüber, wem ich noch vertrauen kann. Kommt rein.« Er führte uns in ein offenes, in meinen Augen ziemlich überdimensioniertes Wohnzimmer. Die Außenwand war komplett verglast und bot somit einen umwerfenden Blick auf seinen privaten Strand. »Nehmt Platz. Kann ich euch etwas anbieten?«

Dieses aufgesetzte Lächeln irritierte mich. Erst gestern hatte er seine Schwester verloren. Als ich ihn zuletzt gesehen hatte, war er vollkommen verzweifelt gewesen. Das hier passte so gar nicht zu dem, was ich erwartet hatte. Sein Verhalten weckte definitiv mein Misstrauen, und ich stellte mich instinktiv auf einen Angriff ein.
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Seths Blick sprach Bände. Auch ohne seine Gedanken lesen zu können, wusste ich, dass ihm diese ganze Situation genauso suspekt vorkam wie mir. Ich kannte meinen ehemaligen Boss kaum, das war mir klar, aber er verhielt sich eindeutig seltsam.

In mir machte sich das Gefühl breit, in eine Falle getappt zu sein. Ich hatte selbst einen Bruder. Hätte ich zusehen müssen, wie er starb, wäre ich ein nervliches Wrack. Er konnte sich unmöglich so schnell gefangen haben.

»Sie vertrauen dir nicht, mein Freund«, erklang da die Stimme eines anderen Mannes.

Umgehend zog Seth mich eng an seine Seite, während wir uns beide langsam zu dem Neuankömmling umdrehten. Der Mann war definitiv kein Dschinn, aber genau wie Samir arabischer Abstammung. Er trug einen modernen Kurzhaarschnitt und einen gepflegten Dreitagebart. Seine Augen erinnerten an flüssige Schokolade, und alles an ihm war die reinste Versuchung.

Die Art und Weise, wie er mich ansah, jagte mir jedoch einen eiskalten Schauder den Rücken hinab. Dieser Mann war ein Raubtier. Ein verflucht gefährliches.

Er ist ein Vampirfürst, erklang Seths Stimme in meinem Kopf.

Diese dezente Warnung veranlasste mich umgehend dazu, meine Gedanken vor dem Vampir abzuschotten, denn ich war mir sicher, dass auch er in der Lage war, sie zu lesen, wenn ich ihn nicht davon abhielt.

»Sie sind hier, oder etwa nicht?«, entgegnete Samir. »Ich habe getan, was du wolltest, jetzt sorg bitte dafür, dass sie mich in Frieden lässt.« Nun klang der Dschinn so verzweifelt, wie ich es von Anfang an erwartet hatte.

»Erfülle den Wunsch, und sie wird dich fortan in Ruhe lassen«, versprach der Vampir.

Ehe Seth oder ich reagieren konnten, tauchten schwere Ketten aus dem Nichts auf und fesselten den Gott so, dass er in die Knie ging. Umgehend versuchte ich, ihm zu helfen, doch ich konnte keinen Zugang zu meiner Magie herstellen.

Irritiert starrte ich auf meine Hände. Da erst bemerkte ich die goldenen, mit Edelstein verzierten Armreifen, die ich plötzlich trug.

»Was geht hier vor?«, wollte Seth aufgebracht wissen, während er noch gegen seine Fesseln ankämpfte. »Was soll das?«

Kaum hatte er die Frage gestellt, tauchte eine Frau mittleren Alters auf. Sie hatte goldblondes Haar, welches ihr kunstvoll geflochten über die Schulter fiel, und ihre Haut hatte einen silbernen Schimmer. Es waren jedoch ihre Augen, die meine Aufmerksamkeit auf sich zogen, denn sie waren denen von Seth erschreckend ähnlich.

»Du hast mich sehr enttäuscht, mein Junge«, sagte sie und ging langsam auf ihn zu.

»Wie kannst du es wagen, ihre Form anzunehmen?«, knurrte er wütend und stemmte sich mit aller Kraft gegen die Ketten, die ihn banden.

»Früher hat es dich gefreut, mich zu sehen«, säuselte das Ur-Böse, das dieses Mal allem Anschein nach die Form von Seths Mutter, der Himmelsgöttin Nut, angenommen hatte.

»Du bist nicht sie!«, rief er aus, und mit jeder Sekunde wuchs spürbar die Verzweiflung in ihm.

Ich kniete neben ihm nieder und zerrte nun meinerseits an den Ketten, um ihn zu befreien. Meine Nähe beruhigte ihn sofort, und anstatt sie anzusehen, blickte er nun mir direkt in die Augen. »Du musst fort von hier. Auf der Stelle«, raunte er mir zu.

»Ich kann nicht«, entgegnete ich und schluckte mit aller Macht meine aufsteigende Verzweiflung hinunter.

»Kümmere dich nicht um mich. Bitte, verschwinde von hier«, flehte er eindringlich.

»Ihre Magie ist gebunden. Deine Kleine wird nirgendwohin gehen«, stellte das Ur-Böse klar.

Seths Blick fiel auf die Armreifen und ich konnte sehen, wie er das gesamte Ausmaß der Situation begriff. In seinen Augen tobte mit einem Mal ein Sturm, der, wenn er sich entladen sollte, alles um ihn herum vernichten würde.

»Lass sie gehen«, forderte er erstaunlich gefasst. »Ich tue, was du von mir verlangst, aber halt Enya da raus.«

Die Frau ging vor uns auf die Knie und streckte die Hand nach ihm aus. Instinktiv wollte ich diese beiseite schlagen, doch meine Finger glitten einfach durch sie hindurch.

»Ich weiß, dass du das wirst. Dennoch musst du mein Vertrauen erst zurückgewinnen. Außerdem wissen wir beide, dass dieses hübsche Mädchen alles damit zu tun hat. Aber sorge dich nicht. Niemand wird ihr etwas zu Leide tun. Harun wird sich gut um sie kümmern.«

Ihre Worte waren noch nicht ganz von meinem Verstand erfasst worden, als ich auch schon gepackt und fortgezerrt wurde.

»Halt dich gut fest, Schönheit. Wir wollen schließlich nicht, dass du uns in den Schatten verloren gehst.« Der Vampir zog mich eng an seine Brust, und im nächsten Moment wurde ich in die Schattenwelt gezogen.

Von einem Gott an einen anderen Ort gebracht zu werden, mochte unangenehm sein. Es war aber rein gar nichts im Vergleich zu dem Grauen, was ich nun erleben musste. Die Schatten griffen nach mir. Sie zerrissen mein Kleid, zerkratzten meine Haut und versuchten mit aller Gewalt, mich zu fassen zu kriegen.

Als ich endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, gaben meine Knie nach und ich sackte in den Armen des Vampirfürsten zusammen. Er hob mich hoch und trug mich durch mehrere große orientalisch anheimelnden Räume hindurch. Neben jeder Tür, der wir uns näherten, standen jeweils zwei bewaffnete Männer Wache, die diese für ihren Herrn öffneten.

Keine Ahnung, wie viele wir passiert hatten, bevor er endlich in einem Raum stoppte. Er betrachtete mich kurz, ehe er mich auf dem Himmelbett ablegte, welches auf einem Podest an der hinteren Wand des Zimmers stand. Da er sich sofort von mir entfernte, und ich außerdem viel zu geschwächt von der Reise durch die Schatten war, um mich zu rühren, blieb ich widerstandslos liegen.

»Es wird gleich jemand kommen, um deine Wunden zu versorgen und dich zurechtzumachen«, erklärte er mit sanfter Stimme. »Ich werde später nach dir sehen.«

»Was hast du mit mir vor?«, fragte ich, ehe er die Tür erreicht hatte.

»Ich werde für eine Weile auf dich aufpassen. Du bist mein Gast. Ich würde es begrüßen, wenn du zulässt, dass ich dich als solchen behandle. Es widerstrebt mir, einem kostbaren Wesen wie dir Schmerzen zufügen zu müssen. Dennoch versichere ich dir, dass ich genau das tun werde, solltest du mich dazu zwingen.«

Die Drohung war definitiv angekommen. Um ihm zu zeigen, dass ich verstanden hatte, nickte ich knapp, woraufhin er mich allein ließ.

Erschöpft sank ich in die Kissen und schloss die Augen. Ich musste jetzt unbedingt Ruhe bewahren. Die Situation in der sowohl Seth, als auch ich uns nun befanden, war, gelinde gesagt, eine Katastrophe. Außer Ciri wusste niemand, dass wir Samir einen Besuch abstatten wollten. Und selbst wenn meine Freundin aus irgendeinem Grund danach gefragt werden würde, konnte der Dschinn einfach behaupten, dass wir nach einem kurzen Gespräch wieder gegangen waren.

Es war unfassbar, dass der Mistkerl uns dermaßen in die Falle gelockt hatte. Nie zuvor hatte ich mich so verloren gefühlt wie jetzt. Wie lange würde es dauern, bis Lilith oder einem der anderen auffallen würde, dass wir verschwunden waren? Tage?

Mit etwas Glück würden sie sich wundern, wenn wir nicht zu dem geplanten Treffen erschienen. Es blieb mir also nur zu hoffen, dass über diesem Palast, und nach dem, was ich gesehen hatte, schien es sich genau darum zu handeln, nicht ebenfalls ein solch mächtiger Zauber lag wie auf Seths Insel. Denn wenn das so wäre, würde nicht mal ein Ortungszauber helfen, um mich zu finden.

Meine Kehle schnürte sich zu und Tränen brannten in meinen Augen, doch ich zwang mich, ruhig dagegen anzuatmen. Ich durfte jetzt auf gar keinen Fall die Fassung verlieren. Die einzige Chance, die ich hatte, war dieses Spiel mitzuspielen. Ich musste das Vertrauen des Vampirs gewinnen. Egal, was es mich kosten würde.

Es war nicht absehbar, wann jemand kommen würde, um uns zu retten. Ich würde ganz sicher nicht hier rumsitzen und darauf warten. Die Rolle der Jungfrau in Nöten passte nicht zu mir, und ich würde sie mir auch nicht überstülpen lassen.
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Harun hatte Enya fortgebracht und der Zorn, der mich bei diesem Anblick erfasst hatte, war überwältigend.

»Wo will er mit ihr hin?«, wollte ich vom Ur-Bösen, welches immer noch die Form meiner Mutter trug, wissen.

»An einen sicheren Ort. Sofern sie sich benimmt, wird ihr nichts passieren. Das verspreche ich dir. Mir ist klar, was sie dir bedeutet. Inzwischen bin ich mir der unheimlichen Bindung, die zwischen Hüter und Trägerin besteht, bewusst. Es liegt einzig und allein an euch, wie schnell ihr einander wieder in die Arme schließen könnt.«

»Was willst du von mir?«, fragte ich, und zwang mich zur Ruhe.

Es würde niemandem helfen, wenn ich die Kontrolle verlor. Meine Lage könnte besser sein. Sie war aber auch schon deutlich schlimmer gewesen. Mit etwas Besonnenheit würde ich einen Weg hier herausfinden.

»Ich will dich zurück an meiner Seite.«

»Du erinnerst dich, wie das beim letzten Mal ausgegangen ist, oder?«, fragte ich.

»Wir haben verloren«, war die Antwort, doch darauf hatte ich nicht hinausgewollt.

»Nicht nur wir«, stellte ich daher klar. »Die Götterdämmerung hat keine Sieger hervorgebracht. Wir alle mussten schreckliche Verluste hinnehmen, und für die von uns, die überlebt haben, war anschließend nichts mehr wie zuvor.«

»Möglicherweise hatte mein Plan damals einige Schwachstellen«, räumte sie mit ernster Miene ein.

Das war definitiv neu. Fehler einzuräumen passte so gar nicht zu diesem Wesen. Damals war es einzig und allein von Hass auf jeden getrieben, der nicht so dachte, wie es. Das Ziel war es gewesen, die Welt in Dunkelheit zu hüllen und den Dämonen freie Hand zu lassen.

Zu dieser Zeit war ich selbst noch der Meinung gewesen, dass die Menschheit eine Plage war, die mit Stumpf und Stiel ausgemerzt gehörten. Nachdem ich mich öfter mit Menschen umgeben hatte, musste ich diese Einschätzung inzwischen revidieren. Sie waren nicht anders als wir. Die meisten von ihnen wollten einfach nur in Frieden leben und genug Geld verdienen, damit es ihnen und ihren Familien gut ging. Wie bei allen anderen Völkern gab es natürlich auch unter ihnen schwarze Schafe. Auf die Masse hochgerechnet, waren dies jedoch deutlich weniger, als man ihnen auf den ersten Blick unterstellen könnte.

»Wenn du also nicht mehr alle auslöschen willst, die anders denken, was ist dann dein Plan?«, fragte ich sehr direkt.

»Das erkläre ich dir später, mein Lieber. Erst einmal habe ich ein Versprechen einzulösen.«

Während sie sprach, betrat Horus den Raum, in Begleitung von Anubis und sechs Vampiren, die den steinernen Sarkophag hereintrugen, in dem ich ihn gefangen gehalten hatte. Dieser wurde in der Mitte des großen Wohnzimmers abgestellt.

»Was soll das?«, wollte Samir wissen, der sich bisher vollkommen still verhalten hatte. »Ihr habt mir versprochen, von hier zu verschwinden, wenn ich euch Seth und das Mädchen liefere.«

So war das also. Der Feigling hatte uns geopfert, um sich selbst aus den Fängen des Ur-Bösen zu befreien.

»Keine Sorge, Samir. Ich habe dir einen Raum ganz für dich allein versprochen, und selbstverständlich halte ich mich daran«, sagte das Ding in Gestalt meiner Mutter, und nickte Anubis zu.

Dieser zog einen etwa hühnereigroßen Rubin hervor und begann umgehend damit eine Zauberformel zu murmeln. Der Dschinn erstarrte. Der Schock stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Sofort versuchte er, zu verschwinden, doch kaum hatte er sich in Rauch verwandelt, wurde er auch schon in den Edelstein hineingezogen.

Anubis warf den Stein kurz in die Luft und fing ihn mit einem diabolischen Lächeln wieder auf.

»Bring den Rubin hinunter in die Schatzkammer. Nur für den Fall, dass wir ihn noch brauchen«, forderte das Ur-Böse.

»Ja, Herrin.« Der Totengott verneigte sich ehrerbietig und verschwand.

»Und nun zu dir«, wandte es sich wieder an mich. Auf ein Zeichen kamen die Vampire zu mir und hoben mich hoch. Sie trugen mich zum Sarkophag hinüber und legten mich hinein.

»Das kannst du nicht tun«, rief ich entsetzt aus und kämpfte erneut gegen die Fesseln an, die mich banden. Natürlich wusste ich, dass es zwecklos war. Hephaistos höchstpersönlich hatte die Ketten in Zeus` Auftrag geschmiedet. Nicht einmal ich würde sie sprengen können.

»Spar dir deine Kräfte. Im Gegensatz zu dir bin ich kein Monster«, sagte Horus, der sich über mich gebeugt hatte, während die Vampire den Deckel an seinen Platz hoben. »Du wirst nur so lange hier drinbleiben, bis ich die hübsche Magierin von unserer Sache überzeugt habe. Möglicherweise gelingt es mir auch, sie von mir zu überzeugen. Dann wirst du deutlich länger hier drin bleiben« Er zwinkerte mir verwegen zu und schob den Deckel zu.

Augenscheinlich steckte in meinem Neffen mehr Böses, als ich ihm jemals zugetraut hatte, denn ich hätte ihn niemals in wachem Zustand in diese Kiste gesteckt. Die Gnade eines magischen Schlafs schien mir jedoch verwehrt zu bleiben. Und obwohl mir bewusst war, dass ich hier drin nicht sterben würde, konnte ich mir Schöneres vorstellen, als das Gefühl in diesem Kasten langsam zu ersticken.

Meine Lage war aussichtslos. Die einzige Hoffnung bestand darin, dass Enyas besser war. Sollte dem nicht so sein, konnte ich nur beten, dass Lilith unser Verschwinden schnellstmöglich auffallen und sie aktiv werden würde. Bis dahin blieb mir nichts anderes übrig, als die Ruhe zu bewahren. Etwas, das in der Theorie einfach klang. In der Praxis jedoch das genaue Gegenteil war.
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Nicht lange nachdem Harun, so hatte Samir den Vampir glaube ich genannt, den Raum verlassen hatte, kamen drei menschliche Frauen herein. Sie halfen mir aufzustehen und führten mich nach nebenan in ein Badezimmer wie aus einem Märchen.

Hier zogen sie mir die zerfetzten Reste meines Kleids aus und reinigten die Wunden. Anschließend kleideten sie mich in ein dunkelblaues Seidenkleid, mit goldenen Stickereien darauf, mit dem ich perfekt in einen Harem gepasst hätte. Bei dem Gedanken stockte mir der Atem, denn möglicherweise würde ich genau dort landen.

Da ich immer noch geschwächt war, halfen mir die Frauen zurück ins Bett und ließen mich anschließend wieder allein. Obwohl meine Gedanken sich regelrecht überschlugen, dämmerte ich weg.

Eine sanfte Berührung weckte mich. Ich schlug die Lider auf und blickte direkt in die warmen Iriden von Horus. Der Gott saß neben mir auf der Matratze und hatte mir offenbar soeben das Haar aus dem Gesicht gestrichen.

Erschrocken wich ich vor ihm zurück, denn ich erinnerte mich nur zu gut an die Flammen, die er mir bei unserer letzten Begegnung entgegengeschleudert hatte. Er blieb jedoch ganz ruhig sitzen und sah mich einfach nur an.

»Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich bin nicht hier, um dir etwas anzutun«, stellte er klar.

»Was willst du dann?«

»Ich wollte sehen, wie es dir geht. Die Reise durch die Schatten war, wie nicht anders zu erwarten, keine gute Idee«, bemerkte er mit besorgter Miene. »Trink das. Es wird deine Wunden sofort heilen lassen.«

Er reichte mir eine kristallene Phiole mit einer dunkelroten Flüssigkeit darin.

»Was ist das?«

»Es wird dir helfen«, versicherte er mir, während ich das kleine Fläschchen misstrauisch beäugte.

»Das war nicht meine Frage.«

Ein Lächeln breitete sich auf seinen markanten Zügen aus. »Ich verstehe, was Seth in dir sieht. Du gibst dich gern ein wenig widerspenstig, nicht wahr, Prinzessin?«

»Nenn mich nicht so«, fauchte ich. Das war Seths Kosename für mich. Horus hatte kein Recht, ihn zu verwenden.

»Offenbar nicht nur ein wenig«, murmelte er. »Trink«, forderte er mich ein weiteres Mal auf.

»Nein.« Ich würde einen Teufel tun. Das Zeug, das ich für Vampirblut hielt, würde nicht in meinen Organismus kommen.

Meinen Entführern war durchaus zuzutrauen, dass sie vorhatten, mich zu verwandeln. Dadurch würde ich all meine magischen Fähigkeiten einbüßen und das Ur-Böse würde gewinnen, ehe der Kampf auch nur begonnen hatte.

Horus legte sichtlich amüsiert den Kopf schräg, genau wie Seth es so gern tat, wenn er versuchte, mich einzuschätzen.

»Du bevorzugst also deine geschwächte Position?«, wollte er wissen.

»Ich würde es bevorzugen, wenn du mir diese Dinger hier abnimmst und mich gehen lässt«, entgegnete ich schnippisch und hielt ihm dabei meine Arme hin.

Es war klar, dass die Armreifen, so hübsch sie auch anzusehen waren, meine Magie blockierten.

»Tut mir leid, das ist keine Option. Noch nicht.«

Sein Angriff kam so unerwartet, dass ich erst begriff, was der Mistkerl vorhatte, als er bereits über mir war. Der Himmelsgott hatte meine Handgelenke gepackt und hielt diese nun mit nur einer Hand über meinem Kopf in die Kissen gepresst fest. Horus hatte sich rittlings auf meine Oberschenkel gesetzt, wodurch er mich nun endgültig bewegungsunfähig machte.

»Geh runter von mir«, rief ich wütend aus und versuchte, mich unter ihm aufzubäumen.

»Süße, beruhige dich. Je mehr du die Krallen ausfährst, desto faszinierender finde ich dich. Harun und ich hatten uns eigentlich darauf geeinigt, dass er dich zähmen darf. Es wird ihm nicht gefallen, wenn ich dich entzückende, kleine Wildkatze für mich beanspruche«, raunte er mir zu.

Seine Worte ließen mich erstarren. »Keiner von euch hat das Recht, mich zu beanspruchen«, stellte ich klar. »Und jetzt nimm gefälligst deine Hände von mir.«

Ein Funkeln trat in seine Augen, das mich beunruhigte. Er hob die Phiole an und zog den Korken mit den Zähnen heraus.

»Erst wirst du das zu dir nehmen. Solltest du dich weigern, werde ich unseren Gastgeber herholen. Er lässt dich sicher gern direkt von sich trinken. Ich fürchte nur, dass er dann ebenfalls auf einer Kostprobe deines Blutes besteht. Also, was ist dir lieber, Kätzchen?«

»Fahr zur Hölle«, zischte ich und drehte den Kopf weg, damit er mir das Zeug nicht so leicht einflößen konnte.

»Deine Entscheidung«, bemerkte er und ließ mich tatsächlich los. »Bleib wo du bist. Ich bin gleich zurück.« Mit diesen Worten verließ er den Raum.

Panik breitete sich in mir aus. Ich hatte schon gegen ihn allein keine Chance. Wenn er wirklich den Vampir holen würde, nur um mir seinen Willen aufzuzwingen, war ich erledigt. Ich wusste, was für eine Wirkung der Biss eines Vampirs hatte. Beziehungsweise, welche er haben konnte.

In geringer Dosis wirkte Vampirgift wie ein Aphrodisiakum. Eine größere Menge hingegen konnte dem Opfer unsägliche Schmerzen zufügen. Weder auf die erste noch die zweite Variante war ich besonders scharf. Wenn ich doch nur diese vermaledeiten Armreifen loswerden könnte. Dann wäre ich diesen Alphamännchen nicht dermaßen hilflos ausgeliefert.

Von wegen, Horus war einer von den Guten. Da hatten sich die Geschichtsschreiber offensichtlich heftig geirrt. Ich konnte mir nämlich nur schwer vorstellen, dass der Gott sich in seinem langen Schlaf groß verändert hatte.

Hektisch kletterte ich aus dem Bett, auf der Suche nach einer möglichen Waffe. Ich war nie eine gute Kämpferin gewesen, aber ich würde auch nicht hier rumliegen und darauf warten, von gleich zwei Männern überwältigt zu werden.

Im Zimmer gab es nichts, was ich für meine Zwecke hätte umfunktionieren können. Ich lief also ins Bad hinüber, aber sofern ich die beiden nicht mit einem Stück Seife erschlagen wollte, konnte ich auch hier nichts finden. Verzweifelt blickte ich in den Spiegel.

Ich hörte, wie nebenan die Tür geöffnet wurde, und die Schritte von mindestens zwei schweren Personen drangen zu mir herüber.

»Kätzchen, du kannst dich nicht vor uns verstecken. Sei ein braves Mädchen und komm raus. Du machst es dir nur unnötig schwer«, hörte ich Horus rufen.

Wut und Verzweiflung überwältigten mich und ich schlug mit der Faust gegen den Spiegel. Gleißender Schmerz schoss durch meinen Arm. Winzige Scherben hatten sich in meine Knöchel gebohrt und die Spiegeloberfläche war gerissen.

Mit dem Lärm hatte ich die Männer selbstverständlich auf mich aufmerksam gemacht. Meine unbedachte Aktion hatte aber wenigstens etwas Gutes, denn nun hatte ich eine Waffe. Der Spiegel war nämlich so gebrochen, dass sich gleich mehrere spitze Kanten gebildet hatten.

So schnell wie möglich brach ich eine etwa küchenmessergroße Scherbe heraus und umwickelte das breite Ende mit einem Tuch. Ich war gerade fertig geworden, als die Tür, die ich selbstverständlich verriegelt hatte, aus den Angeln flog.

Meine improvisierte Klinge hinter dem Rücken verborgen wich ich vor den beiden Männern zurück.

»Was machst du nur für Sachen?«, wollte Harun wissen. »Ich hatte dich wirklich für klüger gehalten. Du hast dich verletzt. Ich kann das frische Blut riechen.« Seine samtweiche Stimme schien mich zu streicheln. Warm strich sie über meine Haut und sorgte dafür, dass ich ruhiger wurde.

Selbstverständlich begriff ich, was der Mistkerl tat. Er wollte mich manipulieren. Meinen Geist vernebeln und mir so seinen Willen aufzwingen. Es war unfassbar, zu welch miesen Tricks diese Kerle griffen.

»Mir geht es gut. Verschwindet einfach«, fauchte ich und spiegelte damit meine Gefühle in diesem Moment perfekt wider, denn ich kam mir vor wie eine in die Ecke getriebene Wildkatze, die bereit war, sich mit Zähnen und Klauen zu verteidigen.

»Ich sehe schon, Horus hat den perfekten Kosenamen für dich gefunden. Du bist wirklich ein entzückendes Kätzchen. Ich kann es kaum erwarten, dich zum Schnurren zu bringen.«

Der Hunger in seinen Augen beunruhigte mich enorm, denn ich wusste nur zu gut, dass ich ihn unmöglich mit der Scherbe in meiner Hand töten konnte. Und selbst wenn es mir wie durch ein Wunder doch gelingen würde, war da immer noch der Gott.

»Keiner von euch wird mich anfassen.«

Mir war klar, wie albern und kindisch ich klang. Ich hatte keine Chance gegen die beiden, und dennoch würde ich mich nicht einfach geschlagen geben. Ich würde kämpfen, auch wenn es hoffnungslos war.

»Jungs, ich möchte, dass ihr verschwindet. Sofort«, mischte sich da das Ur-Böse in Form von Isis ein.

»Aber wir wollen doch nur, dass es ihr besser geht«, setzte Horus an und erinnerte mich schwer an einen bockigen Teenager, der mit seiner Mutter stritt.

»Stellt die Phiole auf den Nachttisch und dann geht. Enya ist nicht euer Spielzeug. Ihre Bindung zu Seth wurde vom Schicksal geschmiedet. Die könnt ihr nicht brechen. So sehr ihr das auch wollt.«

Zu meiner großen Überraschung war die Diskussion damit beendet und die Männer verließen ohne ein weiteres Wort den Raum.

»Leg die Scherbe weg und geh zurück ins Bett«, wandte das Ur-Böse sich nun an mich.

Der mütterliche, durchaus besorgte Blick in ihren Augen irritierte mich zutiefst. Bisher war ich mir sicher gewesen, dass dieses Wesen uns Trägerinnen tot sehen wollte.

»Warum hilfst du mir?«, wollte ich wissen.

»Tu, was ich dir sage und ich werde deine Fragen beantworten«, entgegnete sie und ging mir voraus ins Schlafzimmer. Einen kurzen Moment zögerte ich, ehe ich die Scherbe weglegte und ihr folgte. Sie stand neben dem Bett und deutete auf die Phiole mit dem Blut darin. »Trink«, forderte sie mich auf. »Du hast mein Wort, dass niemand dich verwandeln wird. Als Vampir wärst du mir nicht von Nutzen.«

»Was willst du dann von mir?«

Sie zog die perfekt gezupften Augenbrauen in die Höhe und deutete mit dem Kopf in Richtung des Nachttischs. Seufzend ließ ich mich auf der Matratze nieder und leerte die Phiole mit einem Schluck.

Zum Glück war es nicht halb so eklig, wie ich befürchtet hatte, und die Wirkung setzte sofort ein. Ich konnte zusehen, wie die Kratzer, welche die Schattenwesen mir zugefügt hatten, verheilten. Auch meine Hand tat nicht mehr weh. Außerdem ließ das Dröhnen in meinem Kopf nach, und ich fühlte mich viel klarer und auch fitter.

»Besser, oder?«, wollte das Wesen wissen.

Ich nickte. »Verrätst du mir jetzt, was du von mir willst?«

»Ob du es mir glaubst, oder nicht, du bist hier, um zu verstehen, dass das, was ich vorhabe, nichts Schlechtes ist.«

»Warum hast du mich dann entführt?«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte. »Hättest du mir unter anderen Umständen zugehört?«

Der Punkt ging eindeutig an sie. »Nein«, gestand ich. »Warum hast du Isis Form angenommen, um mir zu erscheinen?«, stellte ich prompt die nächste Frage, die mich beschäftigte. Ich hatte vor, diese Gelegenheit zu nutzen.

»Diese Hülle ist in erster Linie für Horus. Er vermisst seine Mutter sehr und so kann ich ihm Halt geben.«

»Oder ihn manipulieren«, murmelte ich.

»Möglicherweise«, entgegnete sie mit einem Zwinkern. »Möchtest du, dass ich eine andere Form annehme? Würdest du das bevorzugen?«

Es war, als würde sie kurz flackern, und in der nächsten Sekunde stand meine Grandma vor mir. Obwohl ich wusste, dass sie es nicht wirklich war, konnte ich dennoch nichts gegen die Gefühle tun, die das Ur-Böse dadurch in mir weckte. Meine Oma war vor sechs Jahren bei einem schrecklichen Unfall gestorben. Einer ihrer Zauber war schief gegangen und die Explosion hatte sie getötet.

Ich konnte gar nicht sagen, wie oft ich mir gewünscht hatte, sie noch einmal sehen zu können. Tränen schossen mir in die Augen, und mein Inneres schien zu Eis zu erstarren.

»Tu das bitte nicht«, flehte ich.

»Ganz wie du willst.« Umgehend verwandelte sie sich zurück. »Ich wollte es dir nur leichter machen.«

»Was ist deine wahre Form?«, fragte ich, um ein wenig Zeit zu schinden, denn den Schock musste ich erst noch verdauen.

Langsam verstand ich, warum es diesem Wesen so leichtgefallen war, Horus auf seine Seite zu ziehen. Indem es seinen Anhängern in der Gestalt eines geliebten Menschen erschien, war es leicht, ihr Vertrauen zu gewinnen. Die emotionale Ebene, die es damit berührte, war nicht zu verachten.

»Glaub mir, Kleines, die willst du nicht sehen«, versicherte sie mir.

»Und wenn doch?«, hakte ich nach.

»Dann werde ich es dir trotzdem nicht zeigen. Du bist schon verängstigt genug. Es ist nicht in meinem Interesse, das schlimmer zu machen. Wie du weißt, kommt es auf die inneren Werte an.«

»Sei mir nicht böse, aber damit konntest du bisher auch nicht wirklich punkten«, bemerkte ich.

Zu meiner Überraschung lächelte sie mich an. »Sag mir, was ich tun kann, um dein Vertrauen zu gewinnen?«

»Du könntest damit anfangen, mir zu verraten, wo Seth ist.«

»Dein Liebster liegt in dem Sarkophag, in dem er Horus Jahrtausende lang gefangen gehalten hat.«

»Ihr habt ihn in den Tempel gebracht?« Ich versuchte, mir mein Entsetzen nicht anmerken zu lassen, war mir aber nicht sicher, ob das gelang. Vorerst war es wichtig, so viele Informationen wie möglich zu sammeln.

»Nein, er ist nach wie vor in Samirs Villa«, beantwortete sie meine Frage.

»Das dürfte dem Dschinn nicht gefallen«, platzte es mir heraus. Der Gedanke an meinen Ex-Boss machte mich wütend. Immerhin war er schuld an dieser ganzen Misere. Wenn er uns nicht in die Falle gelockt hätte, könnte ich jetzt in Seths Armen liegen und den Sonnenuntergang genießen.

»Glaub mir, der Dschinn hat zurzeit ganz andere Probleme.« Das böse Lächeln ließ erahnen, dass Samir offenbar nicht zu ihren Verbündeten gehörte.

»Was ist mit ihm?«

»Das ist unwichtig. Ich kann dir jedoch versichern, dass er uns allen keine Schwierigkeiten mehr machen wird«, stellte sie klar.

Mein Hals war mit einem Mal staubtrocken. Auf dem Tisch in der Ecke entdeckte ich eine Karaffe, in der Eiswürfel sowie Zitronenscheiben in einer klaren Flüssigkeit schwammen. Ich stand auf, um mir etwas davon einzuschenken, roch allerdings erst daran, ehe ich einen kleinen Schluck trank.

»Wirst du Seth gehen lassen?«, fragte ich, nachdem ich das Glas geleert hatte.

»Selbstverständlich.«

»Wann?«, hakte ich nach und stellte das Glas beiseite.

»Wenn er so weit ist.«

Diese Antwort gefiel mir gar nicht. »Was bedeutet das?«

»Seth war beim letzten Mal mein engster Vertrauter. Ich wollte ihn zum König der Erde machen. Aber das war, bevor Hekate und die anderen Göttinnen sich gegen mich verschworen und mich mit diesem niederträchtigen Zauber ruhiggestellt hatten. Ich weiß nicht, wie es der Hexe gelungen ist, den Gott des Chaos auf ihre Seite zu ziehen, aber ich versichere dir, dass ich das wieder ändern werde. Ich kenne deinen Liebsten. Ich weiß, wie er tickt. Mit der richtigen Motivation wird er ganz sicher den Weg zu mir zurückfinden«, versicherte sie mir. »Und nun, mein Kind solltest du dich ein wenig ausruhen.« Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, war sie auch schon verschwunden.

Insgeheim hatte ich gehofft, mehr Informationen aus ihr herausholen zu können. Das, was ich bisher erfahren hatte, machte mir Bauchschmerzen. Seth mochte gefestigt wirken, aber ich hatte sein altes Ich mehr als einmal durchblitzen sehen. Diese ganze Situation war mindestens unschön, um nicht zu sagen eine Katastrophe.
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Gleich nach der Ratssitzung hatten Ares und ich uns auf den Weg nach Midgard gemacht. Eine Reise, die uns dank der aktuellen Reisebeschränkungen mehrere Stunden gekostet hatte. Zeit, in der die Wut, die in mir brodelte, immer mehr hochgekocht war.

Kaum, dass wir das Tor nach Midgard passiert hatten, packte Ares mich an den Schultern und sah mich streng an. »Liebes, du wirst jetzt schön tief durchatmen und dich erst einmal beruhigen.«

Ungläubig starrte ich ihn an und schlug seine Arme weg. »Liebes?«, fragte ich und konnte mir nur mit Mühe ein Schmunzeln verkneifen.

Er rollte mit den Augen und schnaubte. »Du musst mir auch echt jedes Mal unter die Nase reiben, dass ich dich nicht haben kann«, murrte er.

Jetzt musste ich doch lachen. »Wir beide zusammen, das wäre keine gute Kombination, und das weißt du. Wir würden uns gegenseitig umbringen. Und ich bezweifle, dass das deiner Frau gefallen würde.«

»Der Sex wäre unter Garantie der Wahnsinn«, bemerkte er mit einem Zwinkern. »Aber selbstverständlich wird es nie dazu kommen. Ich wollte dich nur auf andere Gedanken bringen.«

»Das ist dir gelungen«, entgegnete ich ihm und spürte, wie die Anspannung von mir abfiel.

»Besser?«, fragte er lächelnd.

Ich nickte. »Wie kannst du so verflucht ruhig bleiben, nach dem, was wir uns da eben anhören mussten?«

»Es wäre wohl kaum eine angemessene Reaktion gewesen, alle Ratsmitglieder zu töten«, murmelte er.

»Du hast also auch mit dem Gedanken gespielt«, bemerkte ich erleichtert. Dass ausgerechnet er so ruhig geblieben war, hatte mir schon Sorgen gemacht.

»Selbstverständlich. Es hätte uns nur leider nicht weitergeholfen. Diese Ignoranten haben sich mit der Situation arrangiert, und wenn wir ehrlich sind, ist von der Bedrohung in der Anderswelt auch nichts zu spüren. Die Einzigen, die sich für die Trägerinnen interessieren, sind die Vanir. Und das nur, weil sie hoffen, durch diese jungen Frauen eine Kraftquelle zu bekommen, die sie wieder in die Lage versetzt, auf so viel Magie zuzugreifen wie früher. Das Ur-Böse interessiert sie alle nicht«, erklärte er mir das, was ich längst verstanden hatte.

Es aus seinem Mund zu hören, machte es nur leider kein Stück besser.

»Da steckt doch ein Plan dahinter, oder denkst du nicht?«

»Natürlich. Das ist genau wie damals. Erinnerst du dich an die heiße Phase vor der Götterdämmerung? Alles, was zum großen Knall geführt hat, hat sich ausschließlich auf der Erde abgespielt«, erinnerte er mich.

Darüber hatte ich tatsächlich noch gar nicht nachgedacht. Aber er hatte recht. Die einzige Auswirkung, die Ragnarök für die Andersweltler gehabt hatte, war der Verlust der Götter. Ansonsten waren sie bei diesen Sache komplett außen vor geblieben. Übrigens genau wie die Bewohner des Olymps.

»Ich glaube, die Olympier werden dieses Mal nur mit hineingezogen, weil Hekate sowohl die Zentauren, als auch die Amazonen zu Hütern gemacht hat«, sagte er, als hätte er meine Gedanken gelesen.

»Denkst du, das könnte der Grund sein, warum sie das gemacht hat? Du kanntest Hekate besser als ich.«

»Zuzutrauen wäre es ihr«, murmelte er und sah sich um. »Wie wollen wir jetzt vorgehen? Ich habe irgendwie das böse Gefühl, dass wir den Vampiren nicht vertrauen sollten. Lucifers Sohn Ben und seine Schwester mitsamt den Dämonen, die sie befreit haben, stehen ebenfalls nicht besonders hoch auf meiner Verbündetenliste«, gab er zu.

Ich wünschte, ich hätte ihm widersprechen können, aber nachdem Seth und ich erst gestern von Vampiren angegriffen worden waren, die eindeutig auf Seiten des Ur-Bösen gekämpft hatten, ging es mir da ähnlich wie ihm.

»Was hältst du davon, wenn wir nach Schottland reisen und Matteo einen Besuch abstatten. Er und Catriona müssen dringend auf den neuesten Stand gebracht werden«, schlug ich vor.

»Das ist eine gute Idee. Matteo und Arian arbeiten intensiv daran, die Spezialeinheit wieder einsatzfähig zu machen. Könntest du ihm vielleicht eine Flammenbotschaft schicken, um herauszufinden, wo sie sich aufhalten?«

Ich nickte und tat, worum er mich gebeten hatte. Keine zwei Minuten später kam eine Nachricht von Catriona zurück, die uns mitteilte, dass sie sich in einem der Landsitze der Drachen in den Highlands aufhielten.

»Na, dann wollen wir mal«, sagte der Gott des Krieges und zog mich mit sich.

Kaum, dass wir gelandet waren, wurde die große Eingangstür des Herrenhauses geöffnet, und Matteo kam uns entgegen.

»Was ist jetzt wieder passiert?«, wollte er wissen, noch ehe wir uns begrüßen konnten.

»Nach einem guten Whiskey erzählen wir euch alles«, sagte Ares. »Cat ist auch hier, oder?«

»Natürlich ist sie das. Arian und Amilia übrigens auch. Nach dem Zauber für die Amazonen sind die beiden mit hierhergekommen. Wir hatten irgendwie das Gefühl, dass die Lage sich mehr und mehr zuspitzt«, berichtete er.

Ich hatte den Drachen schon immer für klug gehalten. Mit dieser Aussage bestätigte er mein Bild von ihm nur ein weiteres Mal.

»Ich hasse es, das sagen zu müssen, aber damit liegt ihr leider verflucht richtig«, bemerkte ich, während ich den Männern ins Innere des Hauses folgte.

Im Salon wurden wir schon von den anderen erwartet. Die beiden Trägerinnen kamen sofort zu mir herüber und umarmten mich herzlich.

»Was treibt euch zu uns?«, wollte Catriona wissen.

Die blonde Magierin hatte bisher den intensivsten Kontakt mit dem Ur-Bösen gehabt. Das Wesen hatte ihr seine Pläne offenbart. Vermutlich, um so Unfrieden unter uns zu stiften, denn seine Ziele waren nicht neu für die meisten von uns. Ich war die Einzige, der Cat davon erzählt hatte, und ich war heftig ins Wanken geraten. Es würde mich also nicht wundern, wenn jemand wie William McFarland oder auch Ares sich davon einwickeln lassen würden.

Wir setzten uns zusammen an den großen Esstisch und ich berichtete, was in den vergangenen vierundzwanzig Stunden alles vorgefallen war.

»Fuck!«, fluchte Matteo, als ich geendet hatte. »Es sind also gleich drei der altägyptischen Götter aufgetaucht?« Ich nickte. »Ist das gut oder schlecht?«

Er war natürlich viel zu jung, um zu wissen, wie Seth, Anubis und Horus so drauf waren. Es war also nicht verwunderlich, dass er danach fragte.

»Das lässt sich zum momentanen Zeitpunkt noch nicht endgültig sagen. Seth und ich sind seit tausenden von Jahren eng befreundet. Ihm würde ich mein Leben anvertrauen, ohne mit der Wimper zu zucken. Enya hat mit ihm einen wirklich guten Fang gemacht. Er wird nicht zulassen, dass ihr etwas passiert.« Ich seufzte. »Anubis hingegen ist eine miese, hinterhältige Ratte. Er war im Totenreich gut aufgehoben, denn dort konnte er keinen Schaden anrichten. Er war es, der damals dafür gesorgt hat, dass die Situation zwischen Osiris und Seth so übel eskaliert ist. Ohne ihn wäre es nie so weit gekommen.« Schon der Gedanke an den Gott machte mich wütend.

»Und was ist mit Horus?«, wollte Arian wissen.

»Dazu kann ich nicht wirklich was sagen. Wir sind uns nur ein einziges Mal begegnet, und da war er noch sehr jung«, räumte ich ein.

»Habe ich das richtig verstanden, dass die Andersweltler mit alldem, was gerade vor sich geht, nichts zu tun haben wollen?«, hakte Cat nach.

Ihr Verhältnis zur Anderswelt war seit frühester Jugend eher schwierig. Sie hatte vermutlich nichts anderes erwartet. Umso schwerer fiel es mir, sie darin zu bestätigen.

»Du sagtest, dass ihr von Vampiren angegriffen wurdet«, wechselte Arian das Thema, nachdem ich einfach nur genickt hatte. »Weißt du, wem sie unterstellt waren?«

»Sie waren eindeutig arabischer Herkunft.«

Seine Miene verfinsterte sich. »Harun mal wieder«, knurrte er. »Ich dachte, William hätte das mit ihm geregelt.«

»Hast du seither nochmal mit McFarland gesprochen?«, wollte Ares wissen.

»Nein. Lil hat ihn mehrfach entschuldigt. Angeblich hat er seit den Angriffen durch die Liga unheimlich viel um die Ohren. Er scheint jede Woche bei einem anderen Vampirfürsten zu Besuch zu sein«, berichtete Arian.

Das gefiel mir ganz und gar nicht. Sollte es dem Ur-Bösen gelungen sein, den König der Vampire auf seine Seite zu ziehen, war es nur eine Frage der Zeit, die übrigen Vampire von seinen Zielen zu überzeugen. Es gab unzählige unter ihnen, die schon lange der Meinung waren, dass ihnen mehr zustand, als sich im Dunkeln zu verstecken.

»Ich rede mal mit Rian. Er und William sind seit Ewigkeiten enge Freunde. Vielleicht kann er in Erfahrung bringen, was da los ist«, überlegte ich laut und bekam großen Zuspruch für diese Idee. »Außerdem denken wir, dass es an der Zeit wäre, alle Trägerinnen zusammenzubringen und zu trainieren.«

»Ursprünglich hatten wir an Asgard gedacht«, berichtete Ares. »Aber dank der Tatsache, dass wir uns von dort nicht mehr einfach nach Midgard zaubern können, ist das kein optimaler Standort für uns.«

Die anderen nickten zustimmend.

»Hier ist genug Platz«, bot Matteo umgehend an. »Jeder von ihnen ist uns herzlich willkommen. Wir haben gerade erst den Ballsaal in einen Trainingsraum umfunktioniert, und das Haus ist so groß, dass alle ihren eigenen Bereich für sich bekommen können.«

»Perfekt. Ich gebe Apollon und Seth Bescheid, wo wir sind und bitte sie, so bald wie möglich herzukommen.« Mit diesen Worten stand ich auf und ging zur Hintertür hinaus, in den herrlich blühenden englischen Garten.

Ich brauchte dringend einen Moment für mich. All das, was hier gerade passierte, wühlte mich mehr auf, als ich je erwartet hätte. Seit Ewigkeiten war ich nicht dermaßen verunsichert gewesen. Daher konnte ich es kaum erwarten, Seth hier zu haben. Wenn jemand meine Sorgen verstehen würde, dann er.


Kapitel 32
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Ich schreckte aus dem Schlaf auf und sah mich um. Es war dunkel im Zimmer, und ein Blick zum Fenster hinüber verriet mir, dass es mitten in der Nacht sein musste. Dennoch war da das ungute Gefühl beobachtet zu werden, weshalb ich das Licht einschaltete. In der Ecke neben der Tür stand Horus und musterte mich.

»Was willst du hier?«, brauste ich auf und sprang aus dem Bett. Noch mal würde ich meinen Fehler vom Abend nicht wiederholen. Er hatte mein Vertrauen einmal missbraucht, das reichte.

Der Gott rührte sich nicht von der Stelle, sondern hob lediglich beschwichtigend die Arme.

»Es tut mir leid, ich wollte dich nicht wecken«, versicherte er mir.

»Warum bist du dann hier?«, hakte ich nach, wich aber trotzdem weiter zurück.

»Um dich zu beschützen.«

»Vor wem?«

Seine Miene verfinsterte sich. »Es scheint, als wäre deine Anwesenheit dem ein oder anderen Bewohner des Palasts ein Dorn im Auge. Außerdem war Harun ziemlich wütend, weil Mum ihm verboten hat, dich zu kosten.«

Es war verrückt, aber in dieser Sekunde war ich dem Ur-Bösen tatsächlich dankbar für seinen Schutz. Dennoch konnte ich nicht ganz aus meiner Haut.

»Du weißt, dass das nicht deine Mutter ist, oder?«

»Der Gedanke kam mir, als ich beobachten durfte, wie es die Form von meiner Großmutter angenommen hat«, bemerkte er mit einem leichten Schmunzeln auf den verboten sinnlichen Lippen. Er machte einen vorsichtigen Schritt nach vorn. »Bei unserem ersten Treffen hast du mich deinen Anhänger berühren lassen.« Der Himmelsgott deutete auf das Juwel des Lichts. »Warum hast du das getan? Anubis hat behauptet, dass du mich damit verzaubern wolltest, aber du wirkst auf mich nicht wie die hinterhältige Hexe, als die er dich beschrieben hat.«

Interessant. »Was hat Anubis dir denn sonst noch so erzählt?«, fragte ich.

Horus legte wieder auf diese besondere Art den Kopf schief und musterte mich lächelnd. »Wie wäre es, wenn du mir zuerst meine Frage beantwortest?«

Es wäre vermutlich ziemlich unklug ihm zu sagen, wie sehr er mich an seinen Onkel erinnerte, weshalb ich auf diesen Hinweis verzichtete. Stattdessen ging ich zum Bett zurück und ließ mich darauf nieder.

»Deine Mutter hat vor sehr langer Zeit ihre gesamte Magie auf diesen Diamanten übertragen«, erklärte ich. »Ich habe ihn dich berühren lassen, weil ich gehofft habe, dass du es spüren würdest.«

»Warum hätte sie das tun sollen?«

»Quid pro quo, mein Lieber. Ich habe dir eine Frage beantwortet, jetzt bist du an der Reihe.«

»Das Kätzchen möchte also ein Spiel spielen«, bemerkte er und kam langsam näher. Es war deutlich, dass er mich nicht erneut verschrecken wollte. Da jedoch nichts an ihm in diesem Moment meine Alarmglocken schrillen ließ, blieb ich einfach, wo ich war.

»Wenn du es als Spiel sehen möchtest, dann lass uns spielen. Ich habe den ersten Zug gemacht. Nun bist du an der Reihe. Was hat Anubis dir erzählt?«

Horus ließ sich mir gegenüber im Schneidersitz auf der großen Matratze nieder und musterte mich ernst. »Wir haben nicht viel miteinander gesprochen. Er hat mir berichtet, wie lange Seth mich weggesperrt hatte, und dass meine Mutter tot ist.«

»Hat er dir verraten, wie sie gestorben ist?«, hakte ich nach.

Grinsend zog er die Augenbrauen hoch. »Du bist dran, Kätzchen.« Er sah dabei so unschuldig und jungenhaft aus, dass ich ein Lächeln nicht mehr länger unterdrücken konnte. »Erzähl mir von dem Stein, den du da trägst.«

»Das könnte eine etwas längere Geschichte werden«, gab ich seufzend zu.

»Mein Bedürfnis nach Schlaf ist nicht besonders groß«, bemerkte er mit einem Zwinkern. »Ich habe alle Zeit der Welt.«

Ich atmete tief durch. Das hier war meine Chance, ihn auf unsere Seite zu ziehen. Auch wenn er sich zuvor ziemlich danebenbenommen hatte, wollte ich ihm vertrauen. Er wäre ein mächtiger Verbündeter. Also begann ich zu erzählen.

»Nach der Götterdämmerung haben sich sieben Göttinnen mit Hekate zusammengetan, um das Ur-Böse, welches den furchtbaren Krieg initiiert hatte, in einen ewigen Schlaf zu versetzen«, fing ich an. »Da sie trotz intensiver Suche keinen Weg gefunden haben, dieses Wesen zu vernichten, mussten sie leider davon ausgehen, dass es irgendwann erneut erwachen würde, und haben Vorkehrungen getroffen«, erklärte ich das, was wir bisher in Erfahrung gebracht hatten.

Der Himmelsgott zog die Stirn in Falten. Er sah so aus, als würde er sich an etwas erinnern. »Meine Mum war eine dieser sieben Göttinnen, oder?« Ich nickte. »Ich erinnere mich, dass sie mich vor der großen Schlacht beiseitegenommen und mir etwas von einer Vision erzählt hat. Ihre Freundin Sif hatte in der Nacht zuvor von der Zukunft geträumt. Sie hat mich damals gebeten, immer auf mein Herz zu hören, auch wenn es mir schwerfallen sollte. Sie sagte, die Dinge würden sich ändern und der, den ich für meinen Feind halten würde, sollte sich als Verbündeter entpuppen.«

»Sif?«, hakte ich nach. »Du meinst Thors Ehefrau?«

»Genau die.«

»Ich wusste nicht, dass sie eine Seherin war.«

»Die Menschen haben sie einst mit dem Orakel Sibylle gleichgesetzt. Sie hat einige bedeutende Vorhersagen getätigt«, erklärte er mir, schwieg dann aber für einen Moment.

Ich nutzte die Chance, ihn näher in Augenschein zu nehmen. Jetzt gerade wirkte er unheimlich jung und ein wenig verloren. Aus einem Impuls heraus streckte ich die Hand aus und legte sie auf die seine. Überrascht sah er mich an, ehe er seine Finger mit den meinen verschränkte.

»Entschuldige, ich habe dich unterbrochen. Erzähl weiter. Was haben die Göttinnen getan, um die kommenden Generationen zu schützen?«, wollte er wissen.

»Sie haben all ihre Magie auf sieben Edelsteine übertragen«, beantwortete ich seine Frage.

»Das würde bedeuten, dass sie ihre Unsterblichkeit aufgegeben haben«, murmelte er mit weit aufgerissenen Augen.

»So ist es. Hekate hat diese besonderen Steine anschließend Hütern anvertraut. Diese sollten darauf aufpassen und sie zum richtigen Zeitpunkt an die Trägerinnen aushändigen«, erklärte ich weiter.

»Du bist also eine Trägerin. Mum ...«, er zögerte, »ich meine dieses Wesen hat von einer besonderen Verbindung zwischen den Hütern und euch gesprochen. Ist das wahr? Bist du durchs Schicksal an Seth gebunden?« Mit dem Daumen strich er zärtlich über meinen Handrücken.

»Das stimmt. Ich kann dir aber nicht sagen, warum das so ist«, gab ich zu.

Horus lächelte mich an. »Ich glaube, ich kann es. Liebe ist die stärkste existierende Magie. Nichts, rein gar nichts kann dagegen ankommen. Indem Hekate vermutlich mit der Hilfe von Aphrodite für diese Verbindung gesorgt hat, konnte sie sichergehen, dass die Nachfolgerinnen der Göttinnen nicht allein in diesen Kampf ziehen müssen. Sie hat euch mächtige Krieger zur Seite gestellt.« So wie er es sagte, ergab das durchaus Sinn. »Ich gehe jetzt einfach mal davon aus, dass die anderen Hüter ähnliche Fähigkeiten besitzen wie mein Onkel.«

»So ist es. Apollon ist einer von ihnen. Außerdem der Bruder des Königs der Drachen, der Hohepriester der Vanir, die Amazonenkönigin, der König der Zentauren und ein Vampir, der nur nicht auf dem Thron sitzt, weil er es so entschieden hat«, ergänzte ich.

»Das heißt, alle Trägerinnen haben ihre Steine gefunden?«, wollte er mit hochgezogenen Augenbrauen wissen.

»Nein. Bei einer haben wir keine Ahnung, wer sie ist, und eine andere ist verschwunden.«

Der Gedanke an Amena Crosta löste erneut Unbehagen in mir aus. Ich war ihr nur wenige Male begegnet, aber sie war genau so, wie man sich eine schwarze Magierin vorstellte. Warum ausgerechnet sie auserwählt worden war, war mir ein absolutes Rätsel.

»Verschwunden?«, hakte er verwundert nach.

»Richtig. Kurz nachdem sie erfahren hatte, was sie ist, hat niemand sie mehr erreichen können.«

Er drückte meine Hand eine Spur zu fest, weshalb ich sie ihm vorsichtig entzog. Sofort sah er mich an. »Entschuldige. Ich wollte dir nicht wehtun. Ich kann nur gut verstehen, was solch ein Schicksal in einem auslösen kann. Das eigene Leben ist plötzlich nur noch auf ein Ziel ausgerichtet, ohne dass man sich tatsächlich aktiv für diesen Weg entschieden hätte. Das ist schrecklich.«

Nun war ich die, die ihn musterte. Ich hatte bisher nie darüber nachgedacht, was es mit einem Kind machen musste, nur geboren worden zu sein, um den eigenen Vater zu rächen. All der Hass, der Horus von klein auf eingetrichtert worden war, musste Spuren hinterlassen haben. Das war schrecklich unfair.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich und musste schlucken. Wenn ich an den kleinen unschuldigen Jungen dachte, der er gewesen war, schnürte sich mir der Hals zu und Tränen stiegen mir in die Augen.

»Hey«, er umfing umgehend mein Gesicht mit seinen Händen und blickte mich direkt an. »Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst.«

»Mir tut so furchtbar leid, was sie dir angetan haben«, versuchte ich meine Reaktion zu erklären.

Ein trauriges Lächeln breitete sich auf seinem hübschen Gesicht aus. »Das muss es nicht. Meine Mutter hat mich geliebt. Sie hat mich nie zu irgendetwas gedrängt. Um ehrlich zu sein, war sie diejenige, die immer wieder versucht hat, Frieden zu stiften. Mein Vater hingegen war ein Tyrann. Er hat mich zu Dingen getrieben, die einfach nur schrecklich waren.« Er zögerte und mit einem Mal schien er zu begreifen. »Ich hätte wissen müssen, dass dieses Wesen nicht meine Mum ist. Isis hätte niemals so gehandelt.« Er hielt mich immer noch fest. Wir waren uns so nah, dass sich unsere Nasenspitzen beinahe berührten, und ich spürte, wie sein Blick über meinen Mund wanderte. »Ich hoffe, du wirst mich dafür jetzt nicht hassen«, hauchte er und verschloss meine Lippen mit den seinen, ehe ich etwas erwidern konnte.

Es war ein zärtlicher Kuss. Nicht fordernd oder gar übergriffig, sondern sanft und unheimlich liebevoll. Als er mich wieder freigab, seufzte ich leise und hielt die Lider noch für einige Sekunden geschlossen.

»Ich würde sagen, wir sollten dich von hier fortbringen. Was denkst du?« Während er sprach, nahm er mir die goldenen Armreifen ab. »Kennst du einen sicheren Ort?«

Bevor ich zu Bett gegangen war, hatte mich eine Flammenbotschaft von Lilith erreicht, in der sie Seth und mich gebeten hatte, zu einem bestimmten Ort in den Highlands zu kommen. Und genau das würde ich jetzt tun.

Ich nickte und schmiegte mich an ihn. »Überlass einfach mir die Führung«, bat ich ihn.

Kurz darauf landeten wir vor einem ziemlich beeindruckenden Herrenhaus mitten in den schottischen Bergen. Mit meinen Eltern hatte ich einmal Balmoral Castle besucht, und dieses Anwesen hier erinnerte mich sehr stark daran.

»Wo sind wir?«, wollte Horus wissen, der ähnlich wie ich Schwierigkeiten mit dem krassen Temperaturunterschied zu haben schien.

Immerhin trug er nur dünne Leinenhosen und ein enges Shirt, während mein luftiges Kleid mindestens genauso wenig Schutz gegen den kalten Wind bot.

»Schottland«, entgegnete ich und zog ihn an der Hand hinter mir her. »Lilith, Ares sowie die anderen Trägerinnen sind hier.«

Gemeinsam liefen wir die drei Stufen zur Eingangstür hinauf und ich betätigte den altmodischen Türklopfer, der die Form eines Drachenkopfs hatte. Es dauerte eine Weile, bis Schritte im Inneren ertönten. Kein Wunder, denn es war immer noch mitten in der Nacht.

Als die Tür geöffnet wurde, stand ein ziemlich zerzauster Matteo vor uns. Der Drache war für mich immer das Abbild des perfekten Mannes gewesen. Mit seinem muskulösen Körperbau, den langen wilden Haaren und den sanften Augen, konnte man sich eigentlich nur in ihn verlieben. Interessanterweise war dieses Bild inzwischen von Seth überlagert worden.

Der Hausherr musterte uns verschlafen. »Enya, Liebes, hättet ihr zwei Hübschen mit eurer Anreise nicht noch ein paar Stunden warten können?«, wollte er mit rauer Stimme wissen.

Es war mir beim besten Willen nicht möglich, ein Kichern zu unterdrücken. »Glaub mir, das wäre mir auch lieber gewesen. Lässt du uns rein, oder möchtest du darauf warten, dass das Ur-Böse unsere Flucht bemerkt und seine Vampire hinter uns herschickt?«

Meine Worte schienen die Wirkung einer kalten Dusche zu haben. Umgehend trat der Drache beiseite und führte uns in einen gemütlichen Salon. Hier wandte er sich zum ersten Mal Horus zu und reichte ihm die Hand.

»Hallo, ich bin Matteo. Du musst dann wohl Seth sein.«

Der junge Gott versteifte sich, schüttelte dennoch die Hand unseres Gastgebers.

»Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber das ist Horus«, erklärte ich.

Währenddessen betraten Lilith, Arian sowie Ares den Raum und musterten uns irritiert.

»Was ist passiert?«, Lilith schien sich als Erste wieder zu fangen und kam direkt auf mich zu. »Warum bist du so angezogen?«

»Mein Kleid musste leider dran glauben, als Harun mich durch die Schatten in seinen Palast gezerrt hat«, antwortete ich mit einem Schulterzucken. »Das hier ist der Ersatz. Entschuldige, dass ich mich nicht eher gemeldet habe. Das war leider nicht möglich, denn bis eben habe ich noch Armreifen getragen, die meine Magie blockiert haben.«

Liliths Augen weiteten sich, und sie blickte von mir zu Horus und wieder zurück. »Wo ist Seth?«

»In einem Sarkophag in Samir Abadis Villa«, entgegnete Horus und verzog entschuldigend das Gesicht.

»Okay«, setzte nun Ares an. »Wir werden uns jetzt dort drüben hinsetzen«, er deutete auf die Sitzecke, bestehend aus zwei Sofas und drei Sesseln, »und dann werdet ihr uns erklären, was hier vor sich geht. Du, junge Lady, scheinst mir das Chaos ja wie magisch anzuziehen«, knurrte der Gott des Krieges.

»Das kannst du laut sagen«, murrte ich, setzte mich jedoch umgehend in Bewegung. Dabei zog ich Horus mit mir. Er hatte mich gerettet und ich würde nicht zulassen, dass sie ihn für das ganze Chaos verantwortlich machten. »Wir sollten bitte nicht zu viel Zeit verschwenden. Das Ur-Böse weiß sicher längst, dass wir weg sind.«

»Das hast du gut erkannt, mein Kind«, drang da Isis Stimme an mein Ohr und ich wirbelte erschrocken zu ihr herum.

Horus reagierte prompt und schob mich hinter sich. »Du bist nicht sie«, stellte er klar. »Und du wirst Enya in Frieden lassen.«

»Mein Junge, ich hatte nie vor, dem Mädchen auch nur ein Haar zu krümmen. Es ist nicht mein Ziel, sie oder eine der anderen Trägerinnen zu töten. Magie ist ein seltenes, mächtiges Geschenk. Es wäre eine Schande, sie zu verschwenden.« Wie auf Kommando betraten in diesem Moment Abby, Samara, Cat und Amilia den Raum, die sichtlich erschrocken stehen blieben und Isis anstarrten. »Ihr alle werdet schon noch begreifen, dass es Zeit für eine neue Weltordnung ist. Die Tiere haben längst verstanden, was ihr offenbar nicht wahrhaben wollt. Der Stärkere hat die Macht und die verfluchte Verantwortung, sie auch zu nutzen«, erklärte sie ganz ruhig.

»Was soll das dann alles? Warum hetzt du uns die Liga auf den Hals?«, wollte Amilia aufgebracht wissen.

Die Liga der Erwachten war eine Gruppierung, welche aus Menschen bestand, die von der übernatürlichen Gemeinschaft wussten und in den meisten Fällen eine geliebte Person an diese verloren hatten. Amilias Vater war ein hohes Tier in der Liga und seit er wusste, was sie war, wollte er sie tot sehen.

Neben zahlreichen Anschlägen in der Nacht der Sommersonnenwende, bei denen etliche übernatürliche Wesen ums Leben gekommen waren, war es der Gruppe beinahe gelungen, der Öffentlichkeit zu zeigen, dass wir existierten. Es war also kein Wunder, dass ausgerechnet Amilia danach fragte.

»Liebes«, wandte das Ur-Böse sich an sie und wechselte dabei die Form, so wie ich es schon einmal gesehen hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde war es, als würde seine Erscheinung verschwimmen und dann stand da eine andere Frau. Diese hatte dunkles, sehr langes gelocktes Haar und hellgrüne Augen. Ihre Gesichtsform war der von Amilia so ähnlich, dass es nicht schwer zu erraten war, wessen Form sich das Alte in diesem Fall bediente. Amilias entsetztes Keuchen tat den Rest. Das hier konnte nur ihre Mutter sein. »Wir wissen beide, dass es nötig war, der übernatürlichen Gemeinschaft ihre Schwächen aufzuzeigen. Ihr alle habt euch in den vergangenen Jahrzehnten auf dem vermeintlichen Erfolg der Apokalypse ausgeruht. Dabei habt ihr jedoch etwas ungemein Wichtiges vergessen. Nichts in diesem Universum ist nur Gut oder nur Böse. Jedes Lebewesen trägt beides in sich. Zu glauben, dass eine Seite gänzlich eliminiert werden kann, ist falsch. Und im Gegensatz zu euch haben die Mitglieder der Liga dies nicht vergessen. Sie erinnern sich an die Monster, die ihre Kinder, Familienangehörigen oder Partner getötet haben. Keiner von ihnen konnte die Erinnerung daran einfach so zur Seite schieben.« Sie warf einen Blick in die Runde und blieb an Ares hängen. »Du weißt am besten, wie rachsüchtig die Menschen sind. Sie verzeihen nicht. Um dieses abgrundtief böse Verlangen nach Vergeltung durchzusetzen, sind sie sogar bereit, zu Mördern zu werden. Das ist leicht, solange sie sich nur einreden können, dass der andere es verdient hat. Dass er das Monster ist, das getötet werden muss, um Unschuldige zu beschützen. So entstehen Kriege.«

Ich schluckte, denn an ihren Worten war etwas dran. Ares nickte zustimmend, was das ungute Gefühl in meinem Inneren nur noch verstärkte.

»Für die Menschen seid ihr Monster. Sie fürchten euch, und genau so sollte es auch sein«, sprach sie weiter.

»Das stimmt nicht. Nicht alle sind so«, widersprach Samara. »Es gibt Eingeweihte, auch außerhalb der Liga. Und wenn wir den Übrigen erklären würden, dass wir ihnen nichts zu Leide tun wollen, dann würden sie es verstehen.«

Sogar mir entging nicht, wie furchtbar naiv das klang.

»Gerade von dir hätte ich mehr Einsicht erwartet, Samara«, sagte das Ur-Böse nach wie vor in der Gestalt von Amilias Mutter. »Du bist doch hier groß geworden. Du solltest es besser wissen. Glaubst du wirklich, dass sie es verstehen würden und euch mit offenen Armen in ihrer Mitte aufnehmen?«

Ich hasste es, aber dieses Wesen hatte recht. Wenn die Menschen von uns erfahren sollten, würde das eine Panik auslösen. Sie würden versuchen, uns auszulöschen. Daran hatte ich keinen Zweifel.

Niemand antwortete auf die Frage, und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Seht ihr, ihr wisst, dass ich recht habe. Denkt darüber nach. Wir müssen einander nicht bekämpfen. Ich bin nicht euer Feind.«

»Dann hättest du deinen Lakaien vielleicht davon abhalten sollen, meinen Freund zu töten«, zischte Abby und erntete dafür einen mitleidigen Blick des Ur-Bösen.

Erneut war da dieses Flackern, und im nächsten Moment stand ein junger Mann mit dunklem Haar und karamellfarbenen, unheimlich intensiven Augen vor uns. Wenn das der besagte Hektor war, dann konnte ich gut verstehen, dass Abigail sich zu ihm hingezogen gefühlt hatte.

»Wie kannst du es wagen, seine Form anzunehmen«, rief meine Freundin entsetzt aus.

Hätte Apollon, der inzwischen direkt hinter ihr stand, sie nicht genau in der Sekunde gepackt, wäre sie knallhart auf das Ur-Böse losgegangen.

»Es tut mir wirklich leid, dass er sterben musste. Ihr habt mir jedoch keine andere Wahl gelassen. Ihr alle seid einfach zu stur einzugestehen, dass ich recht mit dem habe, was ich erreichen will. Ich habe Hektor die Gelegenheit gegeben, sich mir anzuschließen. Er könnte jetzt König sein, mit seinem Bruder an seiner Seite. Das Duell auf Leben und Tod war seine Wahl, nicht die meine. Der bessere Kämpfer hat gewonnen. Das kannst du mir nicht vorwerfen.« Das Ur-Böse sprach mit der tiefen, warmen Stimme des Zentauren und ging nun direkt auf Abby zu. Es streckte die Hand nach ihr aus, und ähnlich wie ich versucht hatte, es daran zu hindern Seth anzufassen, wollte nun auch Abigail die Hand wegschlagen. Aber ihr Schlag ging einfach durch es hindurch. »Siehst du? Ich bin nicht mal in der Lage dich zu berühren, wie kann ich verantwortlich für den Tod deines Freundes sein?«

»Du bist ein manipulatives Miststück«, spukte Catriona ihm an Abbys Stelle entgegen.

Ein Lächeln breitete sich auf den attraktiven Zügen von Hektor aus und das Ur-Böse nahm die Gestalt eines älteren Mannes mit schlohweißem Haar an.

»Jeder von uns hat seine Fähigkeiten.«

»Oh, bitte. Das hatten wir doch schon«, bemerkte Cat seufzend. »Du kannst mich damit nicht mehr schocken. Ich weiß, dass mein Dad mich geliebt hat. Er wusste es nicht besser und er hat alles getan, um mich zu beschützen«, stellte sie klar.

»Richtig. So wie ich alles tun möchte, um euch zu beschützen. Ihr seid meine Kinder, und es ist an der Zeit, dass ihr euren rechtmäßigen Platz in dieser Welt einnehmt.« Erneut das Flackern und Isis stand wieder vor uns. »Ich will nicht gegen euch kämpfen. Genauso wenig, wie es meine Anhänger wollen. Wenn ihr uns jedoch dazu zwingt, werden wir es tun.«

»Was erwartest du jetzt von uns?«, wollte ich wissen.

»Denkt über das nach, was ich gesagt habe. Entscheidet, ob es das wirklich wert ist, gegen mich zu kämpfen. Ihr könnt das Böse nicht aus den Welten vertreiben. Ich bin in euch. In jedem Lebewesen. Gefühle wie Hass, Neid, Missgunst, Rache oder Eifersucht stärken mich. Ihr werdet mich nicht los. Niemals.« Das sanfte Lächeln, das es uns nun schenkte, war gruseliger als alles, was dieses Ding an dieser Stelle hätte tun können. »Wir sehen uns.«

»Warte«, rief ich, um es am Verschwinden zu hindern. »Was ist mit Seth?«

»Du bekommst ihn unbeschadet zurück, wenn es an der Zeit dafür ist.«

Im nächsten Moment war es weg.

»Wir sitzen verdammt tief in der Scheiße«, murmelte Matteo.

»Das kannst du laut sagen«, entgegnete Ares.
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Ein Blick in Ares Augen verriet mir, dass er genauso ins Schwanken geraten war wie ich. Vermutlich war das der Grund, warum ich tat, was ich tat.

»Wir müssen Seth da rausholen«, sagte ich. »So schnell wie möglich.«

»Das sehe ich ganz genauso«, stimmte Enya mir umgehend zu, während Horus, der ihre Hand hielt, sich versteifte.

Der Gott hatte offensichtlich einen Narren an der jungen Vanir gefressen. Nicht verwunderlich, wenn man bedachte, wie lange er geschlafen hatte. Ich an seiner Stelle würde alles nachholen wollen, was ich verpasst hatte, und das war in seinem Fall eine Menge.

»Ihr habt ihn in den Sarkophag gesteckt, richtig?«, wollte sie von ihm wissen.

Er nickte. »Der Dschinn hat ihm die Ketten des Prometheus angelegt und anschließend habe ich ihn in die Kiste gesperrt.«

»Habt ihr ihn auch mit einem Schlafzauber belegt, so wie er dich?«, wollte ich wissen.

»Nein. Da klar war, dass er nicht für Jahrtausende eingesperrt bleiben würde, hielt ich es für fair, ihn ein wenig leiden zu lassen.«

Entsetzt starrte Enya ihn an und entzog ihm dabei ihre Hand. »Du meinst, ihr habt ihn bei vollem Bewusstsein in diesen steinernen Sarg gesteckt?«, keuchte sie.

»Aus meiner Perspektive ist er ziemlich gut davongekommen«, murmelte Horus und verschränkte die Arme vor der Brust.

Insgeheim musste ich ihm recht geben. Immerhin hatte Seth ihm Jahrtausende seines Lebens gestohlen.

»Was ist mit Samir passiert?«, wollte Enya als Nächstes wissen, ohne weiter auf das andere Thema einzugehen. Vermutlich war sie einer ähnlichen Meinung wie ich.

»Anubis hat den Dschinn in einen Rubin gesperrt.«

Im Gesicht der Magierin konnte man deutlich ablesen, wie verschiedenste Emotionen miteinander rangen. Der Ausdruck von Genugtuung ließ tief blicken. Auch wenn ich nur erahnen konnte, was passiert war, schien Samir definitiv eine entscheidende Rolle dabei gespielt zu haben.

»Wo ist dieser Edelstein jetzt?«, fragte ich.

»Im Tresor unter seiner Villa. Dort, wo er all seine Schätze aufbewahrt.«

Richtig. Samir war ein Sammler. Das hätte ich fast vergessen. Es hieß, dass sich unzählige seltene mythologische Artefakte in seinem Besitz befanden. Etwas, dass uns böse auf die Füße fallen könnte, wenn man bedachte, dass das Ur-Böse und seine Anhänger nun frei darüber verfügen konnten.

»Hat einer von euch eine Ahnung, was sich alles in Samirs Besitz befindet?«, wandte ich mich an die anderen.

»Ich weiß zu einhundert Prozent, dass er Dads Seherbecken besitzt. Ares hat es ihm im Tausch für Aphrodites Gürtel überlassen«, warf Apollon ein.

Das war nicht gut. Überhaupt nicht gut.

»Wir sollten keine Zeit verlieren. Es würde mich nicht wundern, wenn das Ur-Böse Seth schon von dort weggebracht hätte«, sagte Ares.

»Dann los«, stimmte ich ihm zu.

»Ohne Waffen gehen wir nirgendwohin«, stellte Matteo klar und verließ das Zimmer. »Kommt ihr?«

Alle setzten sich unverzüglich in Bewegung. Er führte uns den Flur entlang, durch den pompösen Ballsaal hindurch, den er in eine hübsche Trainingsarena verwandelt hatte, bis in einen kleineren Raum dahinter. Dieser war vollgestopft mit Kampfanzügen, wie sie beispielsweise die Jäger, aber auch unsere Spezialeinheit verwendeten.

Mit Cats Hilfe händigte Matteo jedem von uns einen davon aus. Nachdem wir uns alle umgezogen hatten, öffnete er eine angrenzende Tür. Dahinter befand sich das Waffenlager.

»Da wir es vermutlich wieder mit Vampiren zu tun bekommen werden, würde ich euch diese hübschen Babys hier ans Herz legen wollen.« Er reichte mir eine Glock und ein passendes Magazin, welches mit schwarzen Kugeln bestückt war. »Das sind Obsidiangeschosse«, erklärte er.

Ich stutzte und hob die Augenbrauen. »Wozu hast du die?«, wollte ich mit ernster Miene wissen. Das war Munition, über die eigentlich nur die Jäger verfügten.

Er tauschte einen kurzen Blick mit Arian, der knapp nickte, bevor Matteo mir antwortete.

»Amilias Onkel hat sie uns besorgt. Nachdem Harun Cat entführt hatte und William sich so seltsam benimmt, waren wir uns ziemlich sicher, dass da etwas im Busch ist. Neben den Obsidiangeschossen verfügen wir außerdem über entsprechende Klingen.« Er öffnete eine Kiste, die mit Dolchen sowie einigen Schwertern gefüllt war. »Eine ähnliche Ausstattung besitzen wir auch aus reinem Silber und für den Fall, dass sich Drachen auf die Seite des Ur-Bösen schlagen sollten, auch aus Gold«, erklärte er.

»Wie sieht es mit der Abwehr von Dämonen aus?«, hakte ich nach.

Er verzog das Gesicht. »Was das angeht, sind wir leider noch nicht so gut aufgestellt. Weihwasser sowie Salz gehören zur Grundausstattung, aber bisher ist keiner von uns in der Lage, einen Exorzismus durchzuführen«, gab er zu.

Es fiel mir schwer, nicht zu lächeln, denn ich wusste nur zu gut, wie schwer es war, einen Dämon, der den Körper eines Menschen besetzt hatte, loszuwerden. Die Austreibung war eine Kunst für dich, welche zu meiner großen Überraschung im Laufe der Zeit von katholischen Priestern perfektioniert worden war.

»Damit können wir uns auseinandersetzen, wenn es nötig wird. Im Moment haben wir wirklich eine ganze Menge mehr zu tun«, warf Ares mit einem Seufzen ein.

Er hatte uns in den vergangenen Jahren immer und immer wieder ermahnt, die Ausbildung von Kriegern nicht zu vernachlässigen. Er selbst hatte sein Heer genau wie vor der Apokalypse hart trainieren lassen. Das Hauptproblem war jedoch, dass sich kaum noch jemand für diesen Weg entschied. Dank der guten Beziehungen zu den britischen Jägern hatten wir erst vor Kurzem erfahren, dass es bei ihnen ähnlich aussah.

Früher hatten die Familien jedes Kind ab einem bestimmten Alter in die Ausbildung geschickt. Heute kam nicht mal die Hälfte. Das war in Anbetracht der sich zuspitzenden Lage ein echtes Problem. Sie waren mehr zu stillen Beobachtern geworden. Eine Entwicklung, die sehr beunruhigend war.
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Die Unruhe in mir wuchs und wuchs. In meinen Augen dauerte diese ganze Vorbereitungsarie viel zu lange. Natürlich war mir klar, dass wir nicht einfach unvorbereitet in Samirs Villa stürmen konnten. Dennoch machte es mich wahnsinnig, zu wissen, dass Seth in diesem steinernen Sarg eingeschlossen war, und dies auch noch bei vollem Bewusstsein.

Obwohl ich Horus diesbezüglich verstehen konnte, war ich doch geschockt von der Grausamkeit, zu der er fähig war. Nachdem Matteo sowohl mir als auch dem jungen Gott den Umgang mit der Schusswaffe, die er uns ausgehändigt hatte, erklärt hatte, bildeten wir alle einen großen Kreis. Anschließend verbanden wir Trägerinnen unsere Magie mit der der Götter und zauberten uns alle direkt ins Innere der Villa.

Zu meiner großen Überraschung war niemand da. Während die anderen den Raum sicherten, lief ich umgehend zu dem steinernen Sarkophag hinüber. Horus blieb auch jetzt an meiner Seite und half mir sogar, den Deckel beiseitezuschieben.

Seth blinzelte und starrte uns sichtlich verwirrt an. Dieser Ausdruck blieb auch noch bestehen, als wir ihn von den Ketten befreit hatten. Ich half ihm aus dem Sarkophag heraus und musterte ihn besorgt, denn er hatte noch kein Wort gesprochen.

»Geht es dir gut?«

Er ließ den Blick über die Anwesenden schweifen und nickte schließlich. »Verrätst du mir, was hier los ist?«

»Wir sind hier, um dich zu retten«, bemerkte ich schmunzelnd.

Seine Miene blieb zu meiner Verwunderung auch weiterhin undurchdringlich und er hielt einen gewissen Abstand zwischen uns ein.

»Verrätst du mir auch, wie es dir gelungen ist, zu entkommen?«, wollte er sichtlich misstrauisch wissen.

»Horus hat mich befreit.«

Seth musterte seinen Neffen, der sich nach wie vor in unserer Nähe aufhielt. »Warum hast du das getan?«, wollte er von ihm wissen.

»Weil ich der Gute von uns beiden bin. Egal, was du mir angetan hast, Enya trägt keine Schuld daran. Sie hat mir erzählt, was vorgefallen ist, und ich vertraue ihr«, erwiderte Horus offen.

Seth legte den Kopf leicht schräg und zog mich nun doch an seine Seite. »Du fühlst dich zu ihr hingezogen«, stellte er ohne Umschweife fest.

Horus lächelte auf diese verschmitzte, jungenhafte Art. »Sieh sie dir an. Welcher Mann, der einigermaßen bei Verstand ist, würde sich nicht zu ihr hingezogen fühlen? Außerdem erinnert sie mich sehr an Mum. Sie hat solch ein reines Herz, dass es fast blendet.«

»Da muss ich dir recht geben. Bleibt die Frage, was du jetzt vorhast. Willst du dich auch weiterhin an mir rächen, oder bist du bereit, das Kriegsbeil zu begraben und mit uns zusammenzuarbeiten?«, wollte Seth wissen.

Horus verkrampfte sich leicht und ich sah, wie er die Zähne aufeinanderpresste. »Ich wäre bereit, mich mit dir an einen Tisch zu setzen und mir deine Geschichte anzuhören«, sagte er schließlich.

Unfassbare Erleichterung durchströmte mich und ich schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln.

»Das klingt fair, und das ist weit mehr, als ich verdient habe. Danke«, entgegnete sein Onkel und lächelte ebenfalls.

»Schön, wenn das geklärt ist, sollten wir sehen, ob wir Samir finden«, warf Apollon immer noch nervös ein. »Auch wenn ich den Kerl nicht leiden kann, wäre es grausam, den Dschinn in seinem Gefängnis zu lassen.«

»Ich schlage vor, ihr verschwindet von hier, während Apollon, Ares und ich uns in die Schatzkammer begeben«, schlug Seth vor.

»Träum weiter, mein Lieber. Ich gehe nirgendwo ohne dich hin«, stellte ich klar.

Er musterte mich ernst. »Prinzessin, ich bin dir überaus dankbar, dass du mich gerettet hast, aber ich werde nicht zulassen, dass du dich schon wieder in Gefahr bringst.«

»Ich möchte zu gern sehen, wie du mich daran hindern willst.« Ich stemmte die Hände in die Hüften und musterte ihn herausfordernd.
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Würdest du sie bitte von hier fortbringen?, wandte ich mich in Gedanken an meinen Neffen, der kurz nickte, sich Enya über die Schulter warf, und mit ihr verschwand.

»Das wird sie dich definitiv büßen lassen, mein Freund«, bemerkte Lilith schmunzelnd.

»Das nehme ich in Kauf. Könntest du trotzdem dafür sorgen, dass sie nicht umgehend wieder hier auftaucht?«, fragte ich meine Freundin.

Sie nickte und verschwand ebenfalls.

»Wir kümmern uns um sie«, warf Samara ein.

Kurz darauf waren Ares, Apollon und ich allein.

»Hast du eine Ahnung, wie wir in die Schatzkammer kommen?«, wollte der Sonnengott von mir wissen.

Ich nickte, packte die beiden jeweils an einem Arm und zog sie mit mir. Samirs Sicherheitsvorkehrungen waren, milde gesagt, lächerlich. Wir landeten direkt in der Mitte des großen Ausstellungsraums, und ich erstarrte. Nur ein einziges Stück hatten sie zurückgelassen, und dabei handelte es sich um den Rubin, in den Anubis Samir eingesperrt hatte.

»Verdammter Mist«, fluchte Ares.

»Vermutlich sollte es hier nicht so leer sein, oder?«, wandte Apollon sich mit besorgter Miene an mich.

»Als ich das letzte Mal hier war, lagen unzählige Artefakte in den Vitrinen«, erklärte ich.

»Das dachte ich mir schon«, murmelte der Gott. »Gut, machen wir das Beste daraus.« Er steckte den Rubin ein und zuckte mit den Achseln. »Lasst uns verschwinden. Diese Ruhe hier gefällt mir ganz und gar nicht.«

Ein Gefühl, das ich gut verstehen konnte. Umgehend dematerialisierten wir uns, und ich ließ mich von ihnen leiten. Wir landeten auf einem Weg, der zu einem hübschen Herrenhaus führte. Die Bauweise und auch die Umgebung brachten mich zu der Vermutung, dass wir in Schottland waren. Wenn ich mich nicht irrte, mitten in den Highlands.

»Lasst uns reingehen«, forderte Ares.

Wir folgten ihm durch die unverschlossene Eingangstür ins Innere des Hauses. Kaum hatten wir den Salon betreten, stürmte mir eine vor Wut schäumende Enya entgegen. Das kleine Biest versuchte tatsächlich, mich zu ohrfeigen, doch ich fing ihre Hand ab. Daraufhin holte sie mit der anderen aus, die ich ebenfalls zu fassen bekam.

»Mistkerl«, schimpfte sie und wand sich in meinem festen Griff.

Also zwang ich ihre Arme auf den Rücken, wo ich sie mit einer Hand festhielt, und schob ihr die nun freie ins Haar. Ich zog ihren Kopf nach hinten, damit sie mich ansehen musste.

»Ich habe dich auch vermisst«, raunte ich ihr zu, ehe ich meine Lippen auf die ihren presste.

Zuerst hatte es den Anschein, als wolle sie sich mir mit aller Macht widersetzen. Sie hielt ihren Mund geschlossen und kämpfte auch weiterhin gegen mich an, doch ich ließ nicht locker. Enya würde nachgeben, dafür würde ich schon sorgen. Ich festigte meinen Griff in ihrem Haar, bis sie leise stöhnte und nutzte die Gelegenheit, ihren Mund zu erobern.

Endlich gab sie nach und kam mir mit ihrer Zunge entgegen. Fast hatte ich erwartet, von ihr gebissen zu werden, und war froh, dass sie es nicht getan hatte. Ich hätte sie wirklich furchtbar ungern vor all den Anwesenden übers Knie gelegt.

Meine Prinzessin wurde weich in meinen Armen und als ich ihre Hände freigab, umarmte sie mich und zog mich enger an sich heran.

Ein Räuspern brachte uns viel zu früh ins Hier und Jetzt zurück. Eine bezaubernde Röte färbte ihre Wangen, und es war ihr offensichtlich unangenehm, dass es so viele Zeugen für unseren kleinen Machtkampf gegeben hatte, denn sie senkte verlegen den Kopf.

»Ich weiß, wir sind alle erschöpft, und wir sollten uns eigentlich etwas Ruhe gönnen«, setzte Ares an, »doch zuerst müssen wir den Dschinn befreien. Ich will wissen, welche Artefakte sich dank ihm im Besitz der Anhänger des Ur-Bösen befinden«, knurrte er.

»Ihn da wieder rauszuholen wird leider gar nicht so leicht«, gab Lilith zu. »Ich weiß, dass es eine bestimmte Formel dafür gibt, aber ich kenne sie nicht.«

»Ich schon«, entgegnete ich. »Allerdings nicht auswendig. Sie steht auf einem der Papyri in meiner Sammlung.«

»Könntest du diesen vielleicht raussuchen und herbringen?«, wollte Ares wissen.

Ich nickte. »Ich bin gleich zurück.«

Mit diesen Worten löste ich mich auf und tauchte in meinem Sommerhaus wieder auf. Auf direktem Weg ging ich in mein Arbeitszimmer, wo sich hinter dem Bücherregal ein geheimer Safe verbarg, in dem ich die wertvollsten Stücke meiner Sammlung aufbewahrte. Ich suchte die Schriftrolle heraus und ließ mich anschließend erschöpft in meinen Bürostuhl sinken, um den Text zu lesen.

»Ich hoffe, diese Alleingänge werden nicht zur Gewohnheit«, sagte Enya.

Überrascht hob ich den Blick und sah sie mit vor der Brust verschränkten Armen am Türrahmen lehnen.

»Tut mir leid, ich dachte, so geht es schneller.«

»Lilith sagt, du sollst ihr die Schriftrolle einfach rüberschicken und dir dann ein wenig Ruhe gönnen.«

»Glaub mir, ich hatte genug Ruhe«, murmelte ich ziemlich harsch.

Auch wenn ich am Ende nur wenige Stunden in dieser Kiste eingesperrt gewesen war, waren es doch die psychologisch anstrengendsten meines langen Lebens gewesen. Viel länger hätte ich diese Folter nicht ausgehalten.

Ihr hübsches Gesicht verriet mir deutlich, wie sehr sie sich um mich sorgte. Deswegen stand ich auf, ging zu ihr hinüber und zog sie fest in meine Arme.

»Es tut mir leid. Die Stunden in diesem Sarg haben mich sehr viel Kraft gekostet. Ich wollte das nicht an dir auslassen«, versicherte ich ihr.

»Möchtest du vielleicht darüber reden?«

Ich nahm ihr Gesicht in meine Hände und schaute ihr tief in die Augen. »Um ehrlich zu sein, würde ich jetzt lieber etwas tun, bei dem ich nicht denken muss.«

Ein unheimlich sinnliches Lächeln schlich sich auf ihre Züge. »Da hätte ich eine Idee.«

Sie löste sich von mir und ging zum Schreibtisch hinüber, wo sie das Schriftstück mit einem Fingerschnippen verschwinden ließ. Anschließend öffnete sie die Schnürung am Rücken des Kleides, welche dieses zusammenhielt. Nun drehte sie sich ganz langsam zu mir um, streifte die Träger ab und ließ den fließenden Stoff zu Boden rauschen. Nur noch mit einem Seidenslip bekleidet kam sie wieder auf mich zu und küsste mich.

Binnen Sekunden war es diesem wundervollen Wesen gelungen, all die düsteren Gedanken, die mich in den vergangenen Stunden gequält hatten, zum Schweigen zu bringen.

Es war total verrückt, aber Enya war mit Abstand das Beste, das mir je passiert war. Ich liebte sie so sehr, dass es beinahe schmerzte, und ich würde nicht zulassen, dass jemand ihr wehtat. Niemals!

Ich packte sie und hob sie hoch. Umgehend schlang sie ihre Beine um meine Hüften und ich trug sie nach oben ins Schlafzimmer, wo ich mich die kommenden Stunden einzig und allein auf sie und ihre Lust konzentrierte.

Enya war in meinen Armen eingeschlafen, doch ich kam einfach nicht zur Ruhe. Nach einer Weile gab ich es auf und erhob mich. Mit einer Tasse Kaffee in der Hand ging ich zum Strand hinunter und blickte aufs Meer hinaus.

»Du liebst das Mädchen wirklich, nicht wahr?«, erklang die Stimme meiner Mutter neben mir, und ich spannte mich an.

»Ich habe dir meine Treue zugesagt, und wie du weißt, halte ich mein Wort«, stellte ich klar, ohne auf ihre Frage einzugehen.

Nachdem Horus mich in den Sarkophag gesperrt hatte, war ich gefühlt nicht eine Sekunde allein gewesen. Das Ur-Böse hatte mir schreckliche Bilder gezeigt, die mich beinahe in den Wahnsinn getrieben hatten. Immer wieder hatte ich zusehen müssen, wie Enya starb. Eine Todesart schlimmer als die andere. Letztendlich hatte das Ur-Böse mich vor die Wahl gestellt. Entweder ich nahm meinen Platz an seiner Seite wieder ein, oder es würde diese Bilder wahr machen. An diesem Punkt war mir die Entscheidung nicht schwergefallen. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, die Menschheit in ihre Schranken zu weisen. Es war schließlich nicht so, als hätte ich da nicht schon mehrfach drüber nachgedacht.

Obwohl Erebos` Sohn alles Böse aus den Welten herausgebrannt hatte, war es bereits wenige Jahre später erneut aufgeflammt. Die Menschheit hatte nichts dazugelernt. Jeder Einzelne von ihnen dachte zu allererst an sich selbst. Nicht, dass ausgerechnet ich ihnen das vorwerfen durfte. Auch ich hatte eine schwerwiegende Entscheidung aus purem Egoismus getroffen. Aber dadurch öffnete man dem Ur-Bösen Tür und Tor.

Längst bekämpften sie sich wieder gegenseitig, und das nicht nur im Kleinen. Im vergangenen Jahr waren diverse Kriege ausgebrochen, und dabei ging es ausschließlich um Allmachtsfantasien Einzelner, unter denen die breite Masse leiden musste. Vielleicht war es tatsächlich Zeit für eine neue Ära. Eine neue Führung, die den Menschen ihren Platz aufzeigte.

Wenn man es mal genau nahm, würde sich das Leben der meisten Sterblichen gar nicht groß verändern.

»Das wird deiner hübschen Prinzessin nicht gefallen«, bemerkte das Ur-Böse da und riss mich damit aus meinen Grübeleien.

»Lass das meine Sorge sein. Du weißt, wie überzeugend ich sein kann.«

»Das stimmt. Andernfalls hätte Hekate dich niemals zu einem Hüter gemacht.«

»Aber genau das war es doch, was du wolltest. Dein letzter Auftrag für mich, bevor sie dich schlafen geschickt haben«, erinnerte ich sie. Damals hatte ich die Konsequenzen nicht mal im Ansatz erahnen können. Meine Treue hatte ich erst infrage gestellt, nachdem ich nicht länger von diesem Wesen manipuliert worden war. Meine Erinnerung war dennoch glasklar. »Du hast mir gesagt, ich müsse Isis Vertrauen gewinnen, und das habe ich getan. Andernfalls müsste ich mich jetzt nicht mit Horus herumschlagen«, murrte ich.

Diese seltsame Vertrautheit zwischen Enya und meinem Neffen war mir nicht entgangen, und sie gefiel mir ganz und gar nicht.

»Der Junge ist schwach. Das war er schon immer. Um ihn musst du dich nicht sorgen.«

»Was erwartest du jetzt von mir?«, fragte ich, um langsam ein Ende dieses Gespräches einzuleiten.

In nicht ganz zwei Wochen startete das neue Semester, und ich wollte die Zeit bis dahin genießen. Enya war gerade erst in mein Leben getreten und ich hatte vor, jede Sekunde mit ihr auszunutzen.

»Benimm dich einfach ganz normal. Unterstütze die Trägerinnen, wo es nur geht. Zeig ihnen, wie sie einen Zugang zu der Macht der Steine finden können.«

Ich stutzte. »Wäre das nicht ziemlich dumm?«

Das überlegene Lächeln im Gesicht meiner Mutter verriet überdeutlich, dass das Ur-Böse nicht vorhatte, mich jetzt schon in seine wirklichen Pläne einzuweihen. Ich war eine Schachfigur in seinem Spiel, und ich konnte nur hoffen, dass ich kein Bauer war, den es bereitwillig opfern würde.

»Lass das meine Sorge sein«, entgegnete es nur und wandte sich von mir ab. Ich wollte schon erleichtert aufatmen, weil ich dachte, es würde mich endlich allein lassen. Doch da drehte es sich noch einmal zu mir um. »Eins noch. Finde die unbekannte Trägerin. Thanos kann es kaum erwarten, sie kennenzulernen.«

Ich nickte mit zusammengebissenen Zähnen, und es verschwand.

Um meine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen, zwang ich mich noch einen Moment stehenzubleiben und den Wellen zuzusehen. Es kostete mich alle Kraft, die ich aufbringen konnte, nicht erneut einen Sturm auszulösen.

Ich musste mich kontrollieren. Enya würde andernfalls spüren, dass etwas nicht in Ordnung war, und ich wusste nur zu gut, wie hartnäckig sie sein konnte. Ihr Schicksal war schon schwer genug. Ich würde sie nicht in diese Sache hineinziehen. Was auch immer es mich kosten würde, sie zu beschützen, ich würde den Preis zahlen.
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»Ich persönlich fände es besser, wenn die beiden hier bei uns wären«, murrte Ares.

Ich warf ihm einen ernsten Blick zu, der ihm deutlich machen sollte, was ich davon hielt. »Die beiden haben sich vor knapp achtundvierzig Stunden kennengelernt. Da ist es doch nur verständlich, dass sie ein bisschen Zeit für sich haben wollen«, stellte ich klar. »Außerdem brauchen wir die beiden nicht, um den Dschinn zu befreien. Um genau zu sein schaffe ich das wunderbar allein. Ihr könnt euch also ruhig wieder hinlegen.«

»Wenn du uns wirklich nicht brauchst, würde ich das Angebot gern annehmen«, gab Samara zu. »Die vergangenen Stunden haben mich ganz schön aufgewühlt.«

»Dem kann ich mich nur anschließen«, stimmte Abby ihr zu.

»Ruht euch aus. Für Samir ist es sicherlich auch angenehmer, wenn ihn nicht gleich zehn Leute mit Fragen löchern«, versicherte ich ihnen.

Nach und nach verließen alle bis auf Ares den Raum.

»Ich würde gern bei dir bleiben«, bat er.

Ich musterte ihn eingehend und es war ihm deutlich anzusehen, wie aufgewühlt er war.

»Lass mich raten, du willst jetzt nicht allein sein?«, fragte ich mit ernster Miene, denn wenn ich ehrlich war, ging es mir ähnlich.

Die Ansprache des Ur-Bösen hatte etwas in mir getriggert, denn seine Worte waren wahr. Nur weil ich mich in den vergangenen Jahren angepasst hatte, konnte ich nicht leugnen, dass ich es nach wie vor falsch fand, einer dermaßen schwachen und eingeschränkten Rasse wie den Menschen die Erde zu überlassen.

Wenn ich mir Ares so ansah, konnte ich förmlich hören, wie es auch in seinem Kopf arbeitete.

»Ich sage es wirklich nur ungern, aber dieses Ding hat nicht ganz Unrecht«, gestand er.

»Lass das bloß die anderen nicht hören«, ermahnte ich ihn.

»Tu nicht so unschuldig«, murmelte er. »Dir geht es doch genauso. Wir wissen beide, dass dieser ganze Kampf Gut gegen Böse nur initiiert wurde, um uns von den eigentlichen Dingen abzulenken. Die Menschheit ist eine Plage. Sie wissen gar nicht zu schätzen, was die Götter ihnen geschenkt haben. Sieh sie dir an: Sie sind eine Horde egoistischer Idioten, die nur an sich selbst denken.«

»Das ist das Problem mit der Sterblichkeit. Stell dir vor, du hättest nur knapp sechzig bis neunzig Jahre, um zu leben. Wenn man es genau betrachtet, haben sie vielleicht vierzig, ehe der Verfall einsetzt. Kann man es ihnen da wirklich übel nehmen, dass sie diese Zeit nutzen wollen?«, gab ich zu bedenken.

Seine Argumente waren nicht von der Hand zu weisen und ich war ebenfalls der Meinung, dass es gut für die Menschheit wäre, zu erkennen, dass sie nicht die überlegene Spezies waren, für die sie sich hielten.

»Liebes, ich kenne all diese Punkte. Die musste ich mir in der Vergangenheit recht häufig anhören, wenn du dich erinnerst«, bemerkte er mit einem Zwinkern. »Ich sage ja nur, dass unser Gegner verdammt gute Argumente hat«, ergänzte er schulterzuckend.

»Lass uns den Dschinn befreien. Ich will jetzt nicht darüber nachdenken, was dieses Ding gesagt hat. Im Moment sollten wir uns in erster Linie auf die Trägerinnen konzentrieren. Was auch immer passiert, keine von ihnen hat sich dieses Schicksal ausgesucht. Es ist also an uns, sie zu beschützen.«

Der Gott des Krieges nickte knapp. »Du hast recht. Ich brauche jetzt dringend eine Aufgabe, damit ich nicht zu sehr ins Grübeln komme«, gab er mit einem tiefen Seufzer zu. »Los, befreien wir den Dschinn.«

Der Zauber hatte sich als deutlich komplizierter herausgestellt, als ich auf den ersten Blick erwartet hatte. Es hatte mich Stunden gekostet, Samir aus dem Rubin zu befreien.

»Du hast ja keine Vorstellung, wie dankbar ich dir bin, dass du mich da rausgeholt hast. Dafür stehe ich auf ewig in deiner Schuld«, rief der Dschinn aus, kaum dass er festen Boden unter den Füßen hatte. Er fiel vor mir auf die Knie und klammerte sich demütig an meine Hand. »Gibt es irgendetwas, das ich für dich tun kann?«

»Lass uns vielleicht damit anfangen, dass du uns verrätst, welche Artefakte sich in deinem Besitz befunden haben, als das Ur-Böse dich eingesperrt hat«, setzte ich an.

Überrascht blickte er zu mir auf und zog die Stirn in Falten. »Wieso benutzt du die Vergangenheitsform?«

»Weil deine Schatzkammer leer war, als wir dich dort rausgeholt haben«, bemerkte Ares, der es sich in einem der umstehenden Sessel bequem gemacht und bis eben auf seinem Smartphone herumgespielt hatte.

Entsetzt sprang der Dschinn auf. »Es hat mich Jahrhunderte gekostet, diese Sachen zu finden«, sprudelte es aus ihm heraus. »Seid ihr sicher, dass sie fort sind?«

Ich nickte und führte ihn zur Sitzecke hinüber, wo ich ihn dazu brachte, auf einem der Sessel Platz zu nehmen. »War unter den Sachen irgendetwas, das uns gefährlich werden könnte?«

»Das Fell des Nemeischen Löwen ist zwar nicht gefährlich, aber dadurch, dass keine Waffe es durchdringen kann, ist es natürlich ziemlich nützlich. Ähnliches gilt für Zeus Seherbecken und die geflügelten Schuhe des Hermes«, zählte er auf.

Das mit dem Becken war ungünstig, denn damit konnte man, alles und jeden beobachten. Sowohl Geschehnisse aus der Gegenwart, wie der Vergangenheit. Es konnte aber durch einen simplen Spiegelungszauber ausgetrickst werden. Etwas, das ich gleich für dieses Anwesen einrichten würde.

»Es gibt also nichts, das gezielt gegen uns eingesetzt werden kann?«, hakte ich nach.

»Na ja, mit dem Stab der Kirke können Menschen in Tiere verwandelt werden. Das klappt aber weder bei Göttern noch bei anderen Unsterblichen. Aigis, das Ziegenfell mit dem Zeus Gewitter aufziehen lassen konnte, hat das Potential zum Problem zu werden, und auch die Waffen des Achilles sollte man nicht unterschätzen, aber nichts von alldem wird uns alle vernichten.«

»Das ist gut.« Ich atmete erleichtert auf.

»Gibt es sonst noch etwas, das ich für euch tun kann?« Samir wirkte sehr nervös und ich hatte das starke Gefühl, dass er so schnell wie möglich von hier verschwinden wollte.

»Du wirkst ganz schön nervös auf mich«, bemerkte Ares und musterte ihn streng. »Gibt es da vielleicht etwas, das du uns erzählen solltest?«

»Ich? Nein!«, rief er empört aus.

Dieses Verhalten bestärkte mich nur in dem Glauben, dass hier irgendwas nicht stimmte.

»Mein Lieber, ich mag es gar nicht, angelogen zu werden. Ich gebe dir jetzt noch eine Chance, ehrlich zu uns zu sein, bevor ich dich zurück in diesen hübschen Stein hier stecke«, sagte ich mit meiner lieblichsten Stimme. Wir hatten keine Zeit für dieses Getue.

Samir wurde kreideweiß im Gesicht und man sah ihm an, wie verzweifelt er nach einem Ausweg suchte. Sein Blick huschte ununterbrochen hin und her, er knetete seine Hände und der Schweiß brach ihm aus.

»Ich schwöre, ich wollte das alles nicht. Dieses Ding hat mir keine Wahl gelassen. Es war, als könne es meine Gedanken lesen. Harun und Anubis haben mich gezwungen, Enya und Seth in eine Falle zu locken und ihre Magie zu binden. Der Vampir hat das Mädchen dann in seinen Palast verschleppt, während Horus seinen Onkel in einen Sarkophag gesperrt hat«, berichtete er.

Das war in etwa das, was ich vermutet hatte.

»Entspann dich, das wissen wir längst. Horus hat Enya hierhergebracht und anschließend haben wir Seth befreit«, erklärte ich ihm.

Der Dschinn atmete auf und schien sich endlich zu entspannen. »Was war das für ein Ding? Erst dachte ich, es sei der ruhelose Geist meiner Schwester, aber dann habe ich gesehen, wie es einfach seine Form geändert hat.«

Ares und ich erklärten ihm so ausführlich wie nötig, was es mit dem Ur-Bösen auf sich hatte.

»Das klingt nach einem ernsthaften Problem. Anubis hat da offensichtlich vergessen, das ein oder andere zu erwähnen, als er uns in diese vermaledeite Oase gelockt hat«, knurrte er aufgebracht.

»Anubis ist eine miese Ratte, dem kann man nicht trauen«, stellte ich klar.

»Das hätte ich früher wissen müssen.«

»Du weißt es jetzt.«

»Der Preis, den ich dafür bezahlt habe, war verdammt hoch«, bemerkte er traurig.

»Du hast die Macht, ihn büßen zu lassen«, warf Ares ein.

»Glaub mir, genau das habe ich vor.« Er sah uns ernst an. »Ihr versucht, dieses Ding aufzuhalten, richtig?« Ich nickte und hoffte dabei inständig, dass er mir meine Zweifel nicht anmerkte. »Dann lasst mich euch helfen.«
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Zehn Tage später

Seth und ich hatten uns eine Woche lang auf seine Insel zurückgezogen und die Zweisamkeit genossen. Die anderen hatten uns diese Auszeit ohne Diskussion zugestanden, wofür ich ihnen sehr dankbar war. Lilith hatte uns lediglich kurz darüber informiert, dass es ihr gelungen war, Samir aus dem Rubin zu befreien, und dass es ihm schrecklich leidtat, was er uns angetan hatte.

Der Dschinn hatte sich der Spezialeinheit der übernatürlichen Gemeinschaft angeschlossen und war dabei, eine eigene Einheit bestehend aus Dschinnkriegern zusammenzustellen. Außerdem hatte er die anderen Dschinnherrscher vor dem Ur-Bösen gewarnt.

In Zusammenarbeit mit Rian Meallta hatten Lilith, Ares und Samara einen recht umfangreichen Trainingsplan für uns Trägerinnen erstellt. Das war auch der Hauptgrund, warum Seth und ich inzwischen zu den anderen nach Schottland gezogen waren.

Heute hatten wir die erste gemeinsame magische Kampfeinheit hinter uns gebracht. Ich hatte schon immer gewusst, dass mit Rian nicht zu spaßen war. Jeder in der Schule hatte einen Heidenrespekt vor unserem Lehrer für angewandte Magie gehabt. Jetzt, da ich das volle Ausmaß seiner Fähigkeiten zu spüren bekommen hatte, fragte ich mich ernsthaft, wie dieser sadistische Mistkerl Lehrer hatte werden können.

Nie zuvor hatte mir jemand durch eine simple Berührung solche Schmerzen zugefügt. Ich war wirklich froh, dass der Mann für und nicht gegen uns war.

»Was machen wir eigentlich mit der unbekannten Trägerin?«, wollte Seth am Abend wissen, als wir alle gemeinsam beim Abendessen saßen.

»Wie meinst du das?«, hakte Samara nach.

»Nun ja, diese junge Frau ist irgendwo hier in Midgard und hat vermutlich keinen Schimmer, in welcher Gefahr sie schwebt«, gab er zu bedenken.

»Wieso Gefahr?«, wollte Rian sichtlich irritiert wissen.

»Wenn ich das richtig verstanden habe, dann ist der Hüter ihres Edelsteins nicht gerade Prince Charming.«

»Daran habe ich überhaupt nicht gedacht«, bemerkte Abby sichtlich geschockt. »Thanos ist bestimmt schon auf der Suche nach ihr, nun, da wir die Amazonen vor ihm und seinem Heer in Sicherheit gebracht haben, kann er seine ganze Energie darauf legen, sie zu finden.«

»Wäre das denn wirklich so schlimm? Diese Bindung müsste in dem Fall ja auch bei ihm greifen«, gab ich zu bedenken. Ich erinnerte mich nur zu gut daran, wie sicher ich mir gewesen war, mich niemals ernsthaft zu verlieben.

Fast musste ich lachen, wenn ich mir vorstellte, wie naiv ich gewesen war.

»Es tut mir leid, dir diese Fantasie zerstören zu müssen«, setzte Ares an und legte sein Besteck beiseite. »Thanos hat keine Gefühle. Andere sind ihm vollkommen egal. Die wenigen Situationen, in denen ich eine Gefühlsregung bei ihm wahrgenommen habe, waren immer mit den Schmerzen seines Gegners verbunden. Kein Zauber dieser Welt kann ein Herz schneller schlagen lassen, das nicht vorhanden ist.«

Das klang nun wirklich nicht gut.

»Kann es sein, dass du da ein bisschen übertreibst?«, wollte Rian wissen. »Von mir haben auch alle gedacht, ich wäre nicht in der Lage zu lieben, und jetzt sieh mich an. Ella und ich sind seit achtzehn Jahren glücklich miteinander und haben zwei bezaubernde Kinder.«

»Glaub mir, mein Freund, du bist anders. Thanos ist ein Psychopath. So krass warst selbst du nicht. Du hattest einen Grund für das, was du getan hast. Er macht das einzig und allein, weil er es kann.«

»Du denkst also auch, dass wir das Mädchen finden und vor ihm in Sicherheit bringen sollten?«, hakte Seth nach.

»Auf jeden Fall«, bestätigte der Kriegsgott.

»Eigentlich dürfte es doch nicht so schwer sein, sie zu finden. Wir könnten es mit einem Ortungszauber versuchen«, schlug Samara vor.

»Bei Enya hat es nicht funktioniert«, gab Abby zu bedenken.

»Der Zauber, der auf Seths Insel liegt, könnte der Grund dafür sein. Wir sollten es wenigstens versuchen«, sagte ich.

»Dann los. Wozu Zeit vergeuden?« Seth stand auf und Samara folgte ihm umgehend.

Lilith musterte ihren Freund kurz mit einem Blick, der mich irritierte. Ich konnte nicht sagen, ob es Verwunderung oder Misstrauen war. Bevor ich es jedoch näher ergründen konnte, stand sie auf und folgte den beiden.

Es dauerte nicht lange, bis wir uns auf eine Methode, die fehlende Trägerin aufzuspüren, geeinigt hatten. Zuerst ging es darum, herauszufinden wo sie sich aufhielt. Daher holte Matteo jeweils eine Weltkarte der Erde, der Anderswelt und des Olymps aus seinem Arbeitszimmer, die er auf dem Boden des Esszimmers ausbreitete. Anschließend bildeten Samara, Amilia, Catriona, Abigail und ich einen Kreis darum herum.

Wir setzten uns im Schneidersitz auf den Boden und Samara verstreute Sand auf der Karte. Dann nahmen wir uns bei den Händen und schlossen die Augen. Wie zuvor vereinbart, konzentrierten wir uns mit aller Macht auf die Trägerin des hellblauen Diamanten, der auch als Herz der Meere bezeichnet wurde.

Schon nach kurzer Zeit spürte ich, wie der Edelstein an meinem Hals spürbar warm wurde. Ein Kribbeln breitete sich von meinem Herzen über den Brustkorb, die Arme, bis in die Fingerspitzen aus, wo es sich auf der einen Seite mit Samaras blauem Licht, und auf der anderen mit Abbys Gelbem verband.

»Schaut euch das an«, hauchte Lilith, die uns beobachtete.

Ich schlug die Lider auf und sah, dass die Sandkörner vor uns in der Luft schwebten und eine Wasseroberfläche bildeten. Wir tauschten verwunderte Blicke, als der Kopf einer jungen Frau die Oberfläche durchbrach. Sie strich mit den Händen über ihr Gesicht und lächelte, ehe sie erneut untertauchte.

Im nächsten Moment fiel der Sand wieder zu Boden.

»Das hat uns nicht wirklich weitergebracht«, bemerkte Abby.

»Immerhin wissen wir jetzt grob, wie sie aussieht«, entgegnete Samara gewohnt positiv.

»Möglicherweise ist sie eine Nixe. Also zumindest zum Teil«, mutmaßte Apollon.

»Oder eine Meerjungfrau«, spann ich den Gedanken weiter.

Es konnte kein Zufall sein, dass der Zauber sie uns ausgerechnet im Wasser gezeigt hatte.

»Was auch immer sie ist, es sieht nicht so aus, als würde ein Zauber uns verraten, wo sie ist«, sagte Lilith.

»Um wirklich sicherzugehen könnten wir versuchen, Amina auf diese Weise zu finden. Wenn es auch bei ihr nicht klappt, können wir sicher davon ausgehen, dass es nicht möglich ist, eine von uns mithilfe von Magie aufzuspüren«, schlug Catriona vor.

Gesagt, getan. Leider war uns auch in diesem Fall kein Erfolg vergönnt. Der Sand zeigte uns ein Abbild der Magierin, er gab aber keinerlei Hinweis darauf, wo sie sich aufhielt.

»Um ehrlich zu sein finde ich dieses Ergebnis super«, setzte Samara an. »Wenn es uns nicht gelingt, die fehlenden Trägerinnen aufzuspüren, dann wird es dem Feind auch nicht gelingen.«

Damit hatte sie natürlich recht, und tatsächlich war das eine gute Nachricht.
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Während Enya von Ares in diversen Kampftechniken unterrichtet wurde, ergriff ich die Gelegenheit und ging nach draußen. Im Haus war einfach zu viel los. Über kurz oder lang brauchten wir eine andere Lösung, denn für mich war es unerträglich, ständig von so vielen Wesen umgeben zu sein.

Am liebsten hätte ich mir Enya geschnappt und wäre mit ihr auf Nimmerwiedersehen verschwunden.

»Habt ihr sie gefunden?«

Die Stimme meiner Mutter brachte mich für den Bruchteil einer Sekunde aus dem Tritt und ich konnte mir gerade so ein Stöhnen verkneifen.

»Nein. Es ist offensichtlich nicht möglich, die Trägerinnen mithilfe von Magie aufzuspüren. Alles, was wir herausgefunden haben, ist, dass sie vermutlich eine Nixe oder möglicherweise sogar eine Meerjungfrau ist«, beantwortete ich ihre Frage.

»Das ist ärgerlich, aber ich hatte schon so etwas befürchtet. Was habt ihr jetzt vor?«, hakte sie nach.

»Abwarten, bis sie von selbst in Erscheinung tritt«, entgegnete ich genervt.

»Thanos wird sie schon finden«, stellte sie klar und verschwand genauso plötzlich, wie sie erschienen war.

Ich ballte die Fäuste, stieß einen wütenden Schrei aus und schlug mehrmals mit aller Kraft gegen einen Baum, dessen Stamm unter der Wucht zersplitterte.

»Möchtest du mir vielleicht irgendetwas sagen?«, erklang da Liliths Stimme hinter mir.

Mich innerlich verfluchend, zwang ich mich, tief durchzuatmen, ehe ich mich langsam zu ihr umdrehte.

»Seit wann bist du hier?«

»Lange genug, um mich nicht mehr zu wundern, weshalb es so leicht war, dich aus den Fängen des Ur-Bösen zu befreien«, bemerkte sie. »Was bekommst du dafür, dass du ihm hilfst?«

Ich hätte es wissen müssen. Lilith kannte mich viel zu gut, als dass ich ihr etwas vormachen konnte.

»Enyas Leben.«

»Das ist ein hoher Preis.«

»Ich kann nicht riskieren, dass ihr etwas zustößt.«

»Das weiß ich doch. Aber glaubst du nicht, dass wir alle gemeinsam stark genug sind, sie zu beschützen?«, wollte sie mit ernster Miene von mir wissen.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit, ihre Gedanken zu lesen. »Glaubst du es?«

So meisterlich sie ihre wahren Gedanken üblicherweise zu verbergen wusste, gelang ihr das in diesem Moment nicht. Lilith hatte Zweifel. Nicht an den Fähigkeiten der Trägerinnen oder denen der Hüter. Nein, sie war sich nicht sicher, ob sie auf der richtigen Seite stand.

»Ich weiß es nicht«, gestand sie schließlich, und mit einem Mal stiegen ihr Tränen in die Augen.

Mit zwei großen Schritten war ich bei ihr und zog sie in meine Arme. Lilith gehörte nicht zu den Frauen, die ihre Gefühle nach außen trugen. Sie hatte auf die harte Tour gelernt, sie hinter einer kühlen Fassade zu verbergen. Sie nun so hin- und hergerissen zu sehen, schmerzte mich.

»So verlockend das Bild auch sein mag, welches das Ur-Böse malt, so wissen wir doch beide, dass es am Ende nicht so sein wird. Die Menschen werden sich uns nicht kampflos unterordnen. Diese neue Ordnung würde Hunderttausende, wenn nicht Millionen Leben kosten, und wir beide wissen, dass es das nicht wert ist«, flüsterte ich ihr ins Ohr.

Sie sah zu mir auf, und ich erkannte die Irritation in ihren schönen Augen.

»Auf wessen Seite stehst du?«, wollte sie wissen.

»Auf meiner!«

Es war ein anstrengender Tag gewesen, und anstatt mit den anderen zu Abend zu essen, hatten Enya und ich uns in unser Zimmer zurückgezogen. Eng aneinander gekuschelt lagen wir auf dem Bett und schauten einen Film. Dabei spielte ich mit ihren blumig duftenden Haaren und hing meinen Gedanken nach.

»Was ist los mit dir?«, wollte sie plötzlich wissen und stützte sich auf meiner Brust ab, um mir in die Augen schauen zu können. »Und wenn du jetzt nichts sagst, schwöre ich, dass ich dieses Mal dich übers Knie legen werde.«

»Das würde ich gern erleben«, bemerkte ich schmunzelnd.

Sie setzte ihren strengsten Blick auf und ich musste lachen. Daraufhin schlug sie mir gespielt beleidigt auf die Brust. Blitzschnell fing ich ihren Arm ein und drehte uns mit Schwung so, dass sie unter mir landete, wo ich sie mit meinem Körpergewicht festhielt.

»Das ist unfair«, maulte sie und machte einen Schmollmund.

»Ach, Prinzessin, ich wollte nur noch mal kurz die Machtverhältnisse in unserer Beziehung klarstellen«, entgegnete ich mit einem Zwinkern und küsste sie.

Wie so oft war es mir jetzt, da ich von ihr gekostet hatte, unmöglich aufzuhören. Der Kuss eskalierte vollständig und ich ließ erst von ihr ab, nachdem sie das dritte Mal für mich gekommen war.

Erschöpft, aber deutlich entspannter als zuvor, zog ich sie zurück in meine Arme.

»Verrätst du mir jetzt, was dich bedrückt?«, startete sie einen neuen Versuch.

»Ich hasse es, dich mit den anderen teilen zu müssen. Außerdem muss ich nächste Woche zurück nach Oxford. Das neue Semester beginnt.«

»Du möchtest also nicht hierbleiben?«, fragte sie und ich konnte die Enttäuschung in ihrer Stimme hören.

»Nein. Ich möchte, dass du mit mir kommst. Um ehrlich zu sein, habe ich dir schon einen Studienplatz an der Universität besorgt.«

Sie sah mich ziemlich verdattert an. »Du hast den Stundenplan gesehen, der für uns Trägerinnen erstellt wurde, oder? Wie soll ich da noch Zeit für ein Studium finden? Und was soll ich überhaupt studieren?«

»Ich finde es wichtig, dass du neben deinen Verpflichtungen als Trägerin die anderen Aspekte deines Lebens nicht aus den Augen verlierst. Du bist mehr als dieses Schmuckstück.« Man konnte zusehen, wie es in ihrem Kopf ratterte. »Was das Studium angeht, dachte ich mir, du würdest dich vielleicht für Geschichte und Archäologie interessieren.« Ihre Augen leuchteten begeistert auf. »Und was das Training hier betrifft, lässt sich sicher ein Weg finden. Was sagst du?«

»Das ist wirklich dein Ernst, oder?« Ich nickte und sie warf sich ohne Vorwarnung auf mich und gab mir einen stürmischen Kuss. »Ich sage ja! Ja, ja, ja!«

Sie strahlte eine solche Freude aus, dass mit einem Mal alle Sorgen von mir abzufallen schienen. So ungewiss die Zukunft auch sein mochte, eins wusste ich. Wir gehörten zusammen und sie würde immer an meiner Seite sein. Was auch geschah.

To be continued ...
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Ich erwachte auf weichem Moos, unter freiem Himmel. Die Sonne schien auf mich herab, wärmte mich jedoch nicht. Ich lauschte und stellte irritiert fest, dass es neben dem Rauschen des Windes keinerlei Geräusche gab. Da waren keine Bienen, die summten, oder andere Insekten, die zirpten. 

Verwundert setzte ich mich auf. Ich begriff nicht so ganz, wie ich hierhergekommen war. Vor einer Sekunde war ich noch in der Arena gewesen und hatte gegen meinen Bruder gekämpft. In der Bestrebung mich zu erinnern, schloss ich die Augen und versuchte, zu rekapitulieren, was als Letztes geschehen war.

Mit einem Mal traf mich die Erinnerung wie ein Schlag. Thanos hatte mich getötet. Er hatte mir sein Schwert von unten durch den Kopf getrieben. Entsetzt setzte ich mich auf.

Ich durfte nicht tot sein! Das war einfach keine Option. Die Trägerin des hellblauen Edelsteins und ich waren füreinander bestimmt. Ohne mich war sie in ernsthafter Gefahr, denn wenn mein Bruder sie finden würde, war sie so gut wie tot, und ich war mir sicher, dass er ihr kein so leichtes Ende gewähren würde wie mir. Dazu genoss er es viel zu sehr, andere zu quälen.

Abigail hatte Apollon an ihrer Seite, daher musste ich mir um sie keine Sorgen machen. Bei der jungen Frau, die ich in der Vision gesehen hatte, war das jedoch etwas ganz anderes. Sie war vollkommen allein und ahnungslos. Ich musste unbedingt einen Weg finden, sie zu warnen.

Hektisch sah ich mich um. Ich befand mich auf einer blühenden Wiese, welche direkt am Ufer eines Flusses lag. Das musste dann wohl der Styx sein. Es war also nur eine Frage der Zeit, bis der Fährmann hier auftauchte, um mich in den Hades zu bringen. Da ich dies unbedingt verhindern musste, drehte ich dem dunklen Wasser den Rücken zu und lief los. In der Ferne erkannte ich ein Gebirge. Möglicherweise würde es mir auf diesem Weg gelingen, zurück in die Welt der Lebenden zu gelangen.

Ich stolperte, denn mit einem Mal versperrte mir eine ganz in Schwarz gekleidete Figur den Weg.

»Was glaubst du, wo du hingehst?«, fragte der Mann, und klang dabei ziemlich genervt.

»Da ist ein Fehler passiert, ich dürfte gar nicht hier sein«, entgegnete ich ihm, woraufhin er eine Art Tablet hervorholte und darauf herumtippte.

»Dein Name ist Hektor?« Ich nickte. »Der Sohn von Leon?« Wieder bejahte ich seine Frage. »Dann bist du richtig hier. Es war zwar eigentlich noch nicht vorgesehen, dass du jetzt schon hier bist, aber manchmal passiert etwas Unvorhergesehenes und verändert ein Schicksal«, erklärte er. »Komm, Junge, du bist nicht der Einzige, den ich heute noch rüberbringen muss.«

»Danke, aber ich verzichte«, stellte ich mit vor der Brust verschränkten Armen klar.

»Deine Entscheidung«, entgegnete er ziemlich verschnupft. »Deine nächste Chance, in den Hades zu kommen ist dann in einhundert Jahren.« Mit diesen Worten drehte er sich um und ging davon.

Mir war klar, dass er genauso einfach hätte verschwinden können, wie er aufgetaucht war, aber er wollte mir vermutlich die Chance geben, meine Meinung noch mal zu ändern. Das hatte ich allerdings nicht vor. Daher wandte ich ihm und dem in der Ferne glitzernden Fluss den Rücken zu und lief weiter auf das Gebirge zu.

Mit jedem Tag, der verging, kam ich meinem Ziel ein kleines Stückchen näher. Ich war mir sicher, dass ich bedeutend schneller vorankäme, wenn ich meine Zentaurenform hätte annehmen können, doch dem war leider nicht so. Etwas Positives hatte es allerdings, wenn man tot war, ich verspürte weder Hunger noch Durst.

Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich inzwischen unterwegs war. Nach den ersten zwanzig Tagen hatte ich irgendwann aufgehört zu zählen. Die Zeitspanne war genaugenommen ziemlich unbedeutend. Ich war einfach nur froh, als ich endlich den Fuß des Gebirges erreicht hatte. Erleichtert sah ich mich um und entdeckte nach längerer Suche einen Pfad, der augenscheinlich nach oben führte.

Gerade als ich weitergehen wollte, stellte sich mir ein Mann im mittleren Alter in den Weg. Er blickte mich finster an. Im Gegensatz zu dem ersten Typen, den ich für den Fährmann Charon gehalten hatte und der im schicken Anzug aufgetaucht war, erinnerte dieser hier an einen alternden Rockstar. Die Lederhose war für mein Dafürhalten ein bisschen zu eng und das Metallica-T-Shirt wäre auch nicht meine erste Wahl gewesen.

»Was?«, wollte ich genervt wissen, da er mir den Weg versperrte.

»Was glaubst du, was du hier treibst?«, fragte er streng.

»Ich suche einen Weg hier raus.«

»Junge, du bist tot. Es gibt keinen Weg raus«, stellte er klar.

»Es muss einen geben. Es ist meine verfluchte Aufgabe, auf jemanden aufzupassen, und genau das werde ich tun«, beharrte ich trotzig.

Ich wusste, wie albern das klingen musste, aber ich hatte keine Wahl, ich musste die Trägerin finden und vor meinem Bruder beschützen.

»Es geht also um ein Mädchen«, bemerkte er mit einem resignierten Seufzen und verdrehte die Augen. »Warum wundert mich das nicht?«

»Weil du ganz genau weißt, wie es ist, wenn Mann etwas haben will. Muss ich dich wirklich daran erinnern, wie ich hier gelandet bin?«

Eine wahnsinnig attraktive Frau mit dunklen Locken und den sinnlichsten Lippen, die ich je gesehen hatte, war neben mir aufgetaucht und musterte den Mann missbilligend.

»Persephone, halt dich da raus«, wandte er sich an sie. »Regeln sind Regeln. Das weißt du. Ich kann den Jungen nicht einfach so gehen lassen.«

»Die Schicksalsgöttinnen scheinen da anderer Meinung zu sein. Er und die Trägerin sind füreinander bestimmt. Wir müssen ihm wenigstens eine Chance geben.«

»Wenn die drei dummen Schnepfen dieser Meinung sind, dann hätten sie ihn vielleicht nicht sterben lassen sollen«, knurrte der Mann.

»Hades, verdammt, sei nicht so ein sturer alter Bock!«, schimpfte sie. »Für den Fall, dass du das hier nicht mit deinem Gewissen vereinbaren kannst, verschwinde eben. Ich erledige das.«

»Du wirst keine Ruhe geben, ehe du nicht deinen Willen hast, richtig?«, murrte er.

»Du kennst mich doch.« Liebevoll sah sie ihn an und ein umwerfendes Lächeln brachte ihr schönes Gesicht zum Strahlen.

»Dann tu, was du nicht lassen kannst«, lenkte er schließlich ein, woraufhin seine Frau ihm die Arme um den Hals schlang und ihn küsste. Nachdem sie ihn losgelassen hatte, wandte er sich noch einmal mir zu. »Ich war nie hier, haben wir uns verstanden?«

»Wir sind uns nie begegnet«, versicherte ich ihm.

Im nächsten Moment loderten Flammen auf und er verschwand.

»Du musst ihn entschuldigen. Mein Mann ist sehr eigen.« Sie trat näher an mich heran und ich fühlte mich ein wenig, als wolle sie mich durchleuchten. »Warum willst du zurück in die Welt der Sterblichen? Um dich an deinem Bruder zu rächen?«

»Nein. Ich muss die Trägerin des hellblauen Diamanten finden, bevor er es tut. Thanos wird sie töten, oder Schlimmeres.«

»Das wollte ich hören.« Persephone lächelte mir aufmunternd zu. »Glücklicherweise ist heute die eine Nacht im Jahr, in der der Schleier zwischen der Welt der Lebenden und der der Toten dünn genug ist, um hindurchzugelangen«, erklärte sie.

Ich erstarrte. »Sag bloß, es ist schon Samhain?« Es konnte doch unmöglich sein, dass ich bereits seit beinahe drei Monaten tot war.

»So ist es. Bevor du gehst, muss ich dir allerdings noch den ein oder anderen Rat mit auf den Weg geben«, setzte sie an und ich nickte. »Dein Körper ist verloren. Der Tradition gemäß wurde er verbrannt. Die Asche wurde dem Wind übergeben.«

»Das bedeutet also, ich bin eine Art Geist?«

»So ist es«, bestätigte sie meinen Verdacht. »Das hat allerdings auch Vorteile. Du kannst schnell den Ort wechseln, wenn du erst verstanden hast, wie das funktioniert. Das Problem ist nur, dass du für die meisten da drüben unsichtbar bist. Es wird dich viel Kraft kosten, körperlich in Erscheinung zu treten, aber auch das ist möglich. Je stärker du wirst, desto massiver kann dein Astralleib werden.«

Ich ließ ihre Worte auf mich wirken und versuchte, sie zu begreifen.

»Wenn du fester sagst, bedeutet das dann, dass ich mit etwas Übung wieder einen richtigen Körper bekommen kann?«

Die Göttin runzelte die Stirn. »Nun ja, ich habe schon Geister gesehen, deren Erscheinung sehr solide gewesen ist. Du brauchst starke Emotionen, um beispielsweise einen Gegenstand zu bewegen. Für gewöhnlich gelingt das nur Poltergeistern, und glaub mir, dazu willst du nicht werden. Ihr Antrieb ist üblicherweise der blanke Hass.« Ich schnaubte enttäuscht. »Das heißt aber nicht, dass es unmöglich ist«, versicherte sie mir.

»Weißt du vielleicht, wo ich die Trägerin finden kann?«

»Es tut mir leid, ich habe keine Ahnung. Vertrau auf dein Herz, ich bin mir sicher, es wird dich leiten.« Langsam brach die Dämmerung herein und Persephone blickte sich mit ernster Miene um. »Du musst jetzt los. Folge einfach dem Pfad, bis zu dem Wasserfall. Geh hindurch. Du darfst nicht zögern, sonst wird es dir nicht gelingen.«

»Danke.«

Es war, als wäre mir soeben eine unglaubliche Last von den Schultern genommen worden. Beschwingt machte ich mich auf den Weg. Ich hatte genug von dieser Zwischenwelt. Was auch immer mich erwartete, es war alles besser, als zum Nichtstun verdammt zu sein.

»Beeil dich!«, rief sie mir noch nach. »Und wenn du Hilfe brauchst, ruf nach mir.«


Du willst kein Buch mehr verpassen? Dann abonniere meinen Newsletter
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Glossar

Die Anderswelt

Das Reich der nordischen Götter. Es hat die Umrisse von Pangaea, ist aber deutlich kleiner als die Erde.

Es ist entweder über die Regenbogenbrücke oder durch magische Tore zu erreichen, die man beispielsweise in Gebirgsketten oder Ozeanen findet.
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Alfheim

Die Heimat der Lichtelfen. Die Hauptstadt ist Albenheim mit dem Märchenschloss Glitnir, in dessen Hof der Eridur wächst. Das Reich der Elfen liegt an der Küste und es herrscht ein mediterranes Klima.

Die Lichtelfen sind ein sehr friedliebendes Volk und leben in einer Monarchie.

Zu ihrem achtzehnten Geburtstag wird ihnen vom Eridur (dem Baum des Lebens) die Macht über die Elemente verliehen und sie bekommen ihren Geburtsstein, der ihre Kräfte zusätzlich unterstützt.

Lichtelfen ernähren sich nur von dem, was die Natur ihnen schenkt, und sind kunstfertige Goldschmiede.

Glitnir Schloss des Oberon in Alfheim

Standort des Eridur (Baum des Lebens)

Torwächter: kristallene Einhörner

Drag – Oberon

Mann von Valaria, Halbbruder von Victoria, Vater von Noam & Cairlynn

Fähigkeiten: beherrscht Feuer, Wasser und Luft

Geburtsstein: Feueropal

Valaria – Königin der Lichtelfen

Frau von Drag, Mutter von Noam & Cairlynn

Fähigkeit: beherrscht das Element der Erde

Geburtsstein: Rosenquarz

Noam – Prinz der Lichtelfen

Sohn von Drag und Valaria

Fähigkeiten: Beherrscht das Element der Erde

Geburtsstein: Amethyst

Cairlynn – Prinzessin der Lichtelfen

Tochter von Drag und Valaria

Fähigkeit: Beherrscht das Element des Feuers

Geburtsstein: Hämatit

Arminas – ehemaliger Oberon

Vater von Drag, Lariel und Luana, Ehemann von Elissa, Halbbruder von Ancoron, wurde im Kampf getötet.

Elissa – ehemalige Königin der Lichtelfen

Mutter von Victoria, Lariel und Luana, Frau von Arminas

Fähigkeiten: beherrscht das Element der Luft

Geburtsstein: Amethyst

Lariel

Zwillingsbruder von Luana, Sohn von Elissa und Arminas

Fähigkeiten: beherrscht das Element der Erde

Geburtsstein: Bergkristall

Luana

Zwillingsschwester von Lariel, Tochter von Elissa und Arminas

Fähigkeiten: beherrscht das Element des Wassers

Geburtsstein: Aquamarin

Cailill

Juwelier der Lichtelfen

Fähigkeiten: beherrscht das Element des Feuers

Geburtsstein: Bernstein

***

Asgard

Hier herrscht mitteleuropäisches Klima und es gibt viele Seen. In der Hauptstadt steht Gladsheim, der Palast des Odin, der inzwischen eine Art Universität ist. Hier werden die Bewohner der Anderswelt in verschiedensten Berufen ausgebildet.

Die Götter erschufen einst die Erde als eine Art Spiel. Ein Zeitvertreib in einem ewigen Leben, um der Langeweile entgegenzuwirken.

Doch während Odin und seine Familie nur bedingt in dieses Spiel eingriffen, mischten sich sein Cousin Zeus und dessen Angehörige immer wieder in die Belange der Menschen ein.

Dies war einer der Gründe, warum sie die Erde unter sich aufteilten. Auf diesem Weg blieb zumindest der Norden von den Spielchen der Olympier verschont.

So kam es auch, dass nach Ragnarök die Götter des Nordens dieses Universum verließen, während die Götter des Südens zum Teil auf der Erde untertauchten.

Gladsheim – Palast in Asgard, Universität der Anderswelt

Torwächter: zwei steinerne Wölfe

Lucan/ Loki – Schulleiter in Asgard

Mann von Aleana, Vater von Jowna

Fähigkeiten: Formwandler, kann lebensechte Illusionen erschaffen, Gott, Trickster

Aleana – Prinzessin der Dunkelalben

Frau von Lucan, Mutter von Jowna

Fähigkeiten: beherrscht das Eis, die fünf Elemente, so wie Grundlagen der Magie

Geburtsstein: Diamant

Jowna

Tochter von Aleana und Lucan, Schülerin in Folkwang

Fähigkeit: magische Fähigkeiten, Halbgöttin

Seana – Lichtelfe

Stellvertretende Schulleiterin & Lehrerin der Elemente

Geburtsstein: blauer Opal

Navarion – Lichtelf

Lehrer für Reitkunst

Geburtsstein: schwarzer Obsidian

Sanaha – Lichtelfe

Sekretariat

Geburtsstein: Regenbogentopas

Alrik – Zwerg

Lehrer für Schwertkampf & Kommandant der Wache von Asgard

Reggi – Zwerg

Lehrer für Kampfkunst & Strategie

Bruder von Evan, Ehemann von Rimona & Vater von Rina

Rimona – Zwergin

Verwaltung von Gladsheim

Frau von Reggi, Mutter von Rina

Rina – Zwergin

Lehrerin fürs Formwandeln

Tochter von Reggi und Rimona

Tara – Vanir

Verwaltung von Gladsheim

Freundin von Aleana, Frau von Logan

Logan – Werwolf

Lehrer für Verwandlung und Kontrolle bei Werwölfen

***

Atlantis

Die Insel liegt im südlichen Ozean nahe Alfheim. Es wird von den Nix bewohnt. Der Kristallpalast des Poseidon liegt unter Wasser und ist das Zuhause der Meermenschen.

Die Nix/ Nixen kommen aus Atlantis und können sowohl an Land als auch im Wasser leben. Zu ihren Fähigkeiten gehört es, Gedanken zu lesen und mental zu kommunizieren. Sie sind schnell und stark, haben ungewöhnliche Augen, die an das Meer erinnern und sind überaus attraktiv.

Um ihr Volk vor dem Aussterben zu bewahren, brauchen sie menschliche Frauen, da bei ihnen bedeutend mehr Jungen als Mädchen geboren werden.

Moran – König der Nix

Ehemann von Lea, Vater von Meryl, Bruder von Kenrick und Meriel

Lea – Königin der Nix

Ehefrau von Moran, Mutter von Meryl

Ehemaliges Element des Wassers, Mitglied des Penta-Zirkels

Kenrick – Nix

Bruder von Moran und Meriel, Partner von Kendra

Lehrer für den Kampf unter Wasser in Asgard

Meriel – Nixe

Frau von Finian Crosta, Mutter von Nio

Nio – halb Magier, halb Nix

Sohn von Meriel und Finian, verfügt über magische Fähigkeiten

Meryl – Prinzessin der Nix

Tochter von Moran und Lea, verfügt ebenfalls über magische Fähigkeiten

Daireann – Seehexe

Sirenen sind der Sage nach Töchter des Poseidon. Sie leben seit der Antike auf einer kleinen Insel nahe Atlantis. Die drei Schwestern sind wunderschön und können mit ihrem Gesang schlechte Menschen in den Tod locken.

Himeropa – Sirene

Mutter von Moran, Kenrick und Meriel, Schwester von Ligeia & Opheme

Ligeia – Sirene

Schwester von Himeropa & Opheme

Opheme – Sirene

Schwester von Himeropa & Ligeia

Die Meermenschen leben unter Wasser und haben schillernde Flossen anstelle von Beinen. Über ihre Körper ziehen sich wunderschöne Muster aus Schuppen.

Wenn sie an Land gehen, verschwinden die Flossen, allerdings fühlt sich jeder Schritt an, als würde man über hunderte Messer laufen.

Keylam – König der Meermenschen

Juna – Thronfolgerin der Meermenschen

***

Helheim

Das Königreich der Toten. Hier kommen die Seelen der Bewohner der Anderswelt hin und es wird von der Göttin Hel regiert.

Helen/ Hel – Herrscherin der Unterwelt

Frau von Michael, Tochter von Lucan

Fähigkeiten: Formwandlerin

***

Jotunheim

Die Heimat der Eisriesen sowie Werwölfe, wird von Gebirgsketten und Eis dominiert.

Die Riesen leben sehr zurückgezogen. Die wenigen, die nach Ragnarök noch übrig sind, wollen mit dem Rest der Anderswelt nichts mehr zu tun haben und halten sich aus allem raus.

***

Muspelheim

Im Süden der Anderswelt ist das Reich der Feuerdämonen. Es besteht nahezu komplett aus Feuer.

***

Nidavellir

Die Heimat der Zwerge, mit dem Palast Noatun in der Hauptstadt.

Die Zwerge nutzen das Feuer und die Hitze im Inneren ihrer Berge, um die besten und mächtigsten Waffen im ganzen Kosmos zu schmieden.

Zwerge sind Formwandler. Sie leben in einem klassischen Clansystem zusammen, mit einem König, dem sie alle unterstehen. Sie sind kriegerisch und listig, aber auch kunstfertige Schmiede und Schatzhüter.

Ihre Anzahl wurde während der großen Clankriege Anfang des 20. Jahrhunderts stark dezimiert, was sie angreifbar macht.

Noatun – Hauptstadt und gleichnamige Burg in Nidavellir

Torwächter: steinerner Drache

Evan – König der Zwerge

Ehemann von Joanna, Bruder von Gavin und Reggi

Formwandler

Joanna – Königin der Zwerge

Frau von Evan, Tochter der Freya, Mutter von Arto

Ehemaliges Element der Erde, Mitglied des Penta-Zirkels

Gavin – Zwerg

Bruder von Evan und Reggi, Ehemann von Ilana

Ehemaliger König der Zwerge, Verbündeter von Ares und dem Dunklen Heer

Arto – Sohn von Evan und Joanna (16 Jahre alt)

Besucht die Folkwangschule für Magie.

Everly – Tochter von Evan und Joanna (10 Jahre alt)

***

Niffelheim

Die gefrorene Unterwelt im Norden der Anderswelt. Es besteht aus Eis, Nebel, Dunkelheit und Kälte; in dessen östlichstem Zipfel liegt Helheim.

***

Svartalfheim

Das Land wird von dichten Wäldern dominiert, in denen kleine Dörfer stehen. Es ist das Reich der Dunkelalben, mit der Burg Thrymheim in der Hauptstadt. Die Dunkelalben nutzen aber auch die Höhlen ihres Landes, um dort zu leben.

Das Land erinnert an die Karpaten.

Die Dunkelalben sind ein sehr kriegerisches Volk und leben in einer Monarchie. Da ihr Land wenig Möglichkeiten für Landwirtschaft bietet, sie aber über ein großes Edelstein- und Edelmetallvorkommen verfügen, sind sie auf den Handel mit den anderen Völkern angewiesen.

Bis vor mehr als dreißig Jahren sind sie aus der Gemeinschaft der Anderswelt ausgeschlossen gewesen und haben sich daher einfach genommen, was sie zum Überleben brauchten.

Thrymheim – Herrschersitz der Dunkelalben.

Torwächter: zwei schwarze Pegasie.

Victoria McGregor (Vicci) – Königin der Dunkelalben

Frau von Ancoron, Mutter von Aleana und Liam

Fähigkeiten: Seherin, beherrscht alle fünf Elemente & Magie

Geburtsstein: weißer Opal

Ancoron – König der Dunkelalben

Mann von Victoria, Vater von Aleana und Liam

Fähigkeiten: beherrscht Feuer, Wasser, Luft, Erde und ist ein Formwandler.

Geburtsstein: schwarzer Diamant

Dorell – Dunkelelf

Heerführer der Dunkelalben

Ilais – Dunkelelfe

Lehrerin in Thrymheim

Lamien sind die Töchter von Vampiren und Menschen. Bis zur Pubertät sind sie ganz normale Kinder, erst dann beginnt die Verwandlung und sie benötigen Blut, um zu überleben.

Sie sind unsterblich und überirdisch schön, was ihnen die Nahrungsbeschaffung sehr erleichtert.

Lamien können sich in den Schatten auflösen und auf diesem Weg sogar zwischen den Welten reisen. Außerdem können sie sich in ein beliebiges Raubtier verwandeln.

Tanea – Lamie

Frau von Ares, Mutter von Ari, Schwester von Liv und Adamina

Fähigkeiten: kann sich in ein Tier verwandeln, kann durch die Schatten reisen

Liv – Lamie

Schwester von Tanea und Adamina

Fähigkeiten: kann sich in ein Tier verwandeln, kann durch die Schatten reisen.

Adamina – Lamie

Schwester von Tanea und Liv

Fähigkeiten: kann sich in ein Tier verwandeln, kann durch die Schatten reisen.

***

Vanaheim

Das Reich der Vanir wird von weiten, grünen Landschaften dominiert. Hier herrscht ebenfalls mediterranes Klima. Die Magier leben in perfektem Einklang mit der Natur.

Vanir sind Magier. Sie entstammen einem alten Göttergeschlecht und halten die Magie im Gleichgewicht.

Es gibt sieben große Familien, wobei die Bathars, Brighas und Deags weiße Magie praktizieren. Die Comas sind völlig neutral, wohingegen die Crostas, Donas und Mealltas schwarze Magie praktizieren.

Jede Familie hat ihr ganz besonderes Grimoire (Schattenbuch), in dem alle Geheimnisse und Zauber aufgezeichnet werden.

Die Vanir beziehen ihre Magie aus den Elementen, wobei die unterschiedlichen Familien auch von unterschiedlichen Elementen unterstützt werden.

Folkwang – Palast in Vanaheim, Schule für Magie

Torwächter: zwei steinerne Ritter

Kendra Crosta – Magierin

Schulleiterin der Folkwangschule für Magie

Schwester von Finian, Partnerin von Kenrick

Finian Crosta – Magier

Ehemann von Meriel, Vater von Nio, Bruder von Kendra

Rian Meallta – Magier

Ehemann von Ella, Vater von Ivan & Elina

Lehrer für angewandte Magie

Ella Meallta – Tochter eines Drachens, Seherin

Frau von Rian, Mutter von Ivan & Elina

Ehemaliges Element des Feuers, Mitglied des Penta-Zirkels

Esme Coma – Magierin

Lehrerin für Edelsteinkunde

Nova Deagh – Magierin

Lehrerin für Hellsehen

Kiran Coma – Magier

Lehrer für die Geschichte der Anderswelt

Cara Deagh – Magierin

Frau von Raik, Enkeltochter von Belana

Ehemalige Hohepriesterin, Mitglied des großen Coven

Raik Bathar – Magier

Ehemann von Cara

Hohepriester, Mitglied des großen Coven

Darius Dona – Magier

Ratsmitglied der Vanir

Amena Dona – Magierin

Halbschwester von Darius, Mitglied des großen Coven

Fenia – Magierin/ Seherin

Großmutter von Victoria

Leandro

Sohn des Erebos, hat seine Fähigkeiten nach der von ihm ausgelösten Apokalypse verloren.

Estelle Bathar – Magierin

Ehefrau von Leandro

Lilith – Göttin

Mutter von Raik, Tante von Joanna, Schwester von Fay/ Freya

Fähigkeiten: kann Gedanken lesen und manipulieren.

Fay/ Freya – Göttin

Mutter von Joanna, Exfrau von Odin, Schwester von Lilith

Fähigkeiten: Magie

***

Walhalla

Das Reich der Walküren. Hierher werden die Seelen verstorbener Krieger gebracht, um dem Herrscher der Anderswelt im alles entscheidenden Kampf zu dienen.

Walküren sind Geistwesen. Sie alle sind jungfräulich und Odin übertrug ihnen einst die Aufgabe, die Seelen tapferer Krieger nach Walhalla zu führen, um sie dort zu perfekten Kriegern auszubilden. Diese Krieger (Einherjer) zogen während Ragnarök an Odins Seite in den Kampf.

Polarlichter sind ein Zeichen dafür, dass sich die Walküren in Midgard aufhalten.

Einherjer sind gefallene Krieger, die von den Walküren auf dem Schlachtfeld wiedererweckt und nach Walhalla geführt wurden. Danach sind sie unsterblich und beinahe unverwundbar. Nur Adamantklingen und magisches Feuer können sie töten.

Aeryn – Walküre

Ehemaliges Element der Luft, Mitglied des Penta-Zirkels

Svea – Walküre

Sigrun – Walküre

***

Avalon

Die Heimat der Feen ist durch die Regenbogenbrücke mit Asgard verbunden. In den Ruinen des alten Klosters steht der heilige Apfelbaum der Idun. Seine goldenen Äpfel können Unsterblichkeit schenken, sie aber auch wieder nehmen.

Avalon ist nur an den keltischen Feiertagen durch Steinkreise von der Erde aus zu erreichen. Da es im Nebel liegt, ist es unauffindbar. Daher braucht man zu anderen Zeiten die Hilfe der Feen, um ihr Reich zu betreten.

Feen sind heiter und wunderschön. Sie lieben den Tanz und leben bevorzugt in kleinen Gruppen in Wäldern oder Felsgrotten, am liebsten an Quellen oder Gewässern. Sie wirken Zauber mithilfe von Feenstaub und keine Fee kann den Zauber einer anderen aufheben.

Elenell – ehemalige Feenkönigin

Mutter von Ester, Malia und Mel

Ester – Feenkönigin

Elenells Tochter, Malias und Mels Schwester, Aleanas Patentante

Malia

Esters und Mels Schwester

Mel

Esters und Malias Schwester

Nimue – Herrin vom See

Idun – Göttin der ewigen Jugend

Mutter von Ancoron und Drag

Hüterin der goldenen Äpfel, die ewiges Leben schenken, es aber auch wieder nehmen können.

Das Himmelreich

Das Reich der Engel. Hier herrschte einst der Gott der Christen, bevor Lilith ihn getötet hat. Nur Engel und Götter können es betreten.

Engel waren einst die Mittler zwischen Göttern und Menschen. Sie wurden aus gleißendem Licht erschaffen und bilden seit dem Tod Gottes eine eigene, sehr streng strukturierte Gesellschaft. Engel sind Halbgötter und besitzen ihre ureigene Magie.

Michael – Erzengel

Anführer der himmlischen Heerscharen

Raphael – Erzengel

Fähigkeiten: Heilung und Reise

Midgard

Die Erde, wie wir sie kennen.

Kenning Hall – Herrenhaus der Familie McGregor etwas abseits von Ballycastle, Nordirland.

Anna McGregor

Victorias Halbschwester, lebt mit ihrer Familie in Ballycastle, Nordirland.

Mutter von Hannah, Lili und Michael, Frau von Aaron

Lehrerin

Aaron McGregor

Annas Ehemann, Vater von Hannah, Lili und Michael

Besitzt einen Pub in Ballycastle.

Hannah Brown

Tochter von Anna & Aaron, Ehefrau von Chris, Mutter von Emma & Antonia

Fantasy-Autorin

Chris Brown

Ehemann von Hannah, Vater von Emma & Antonia

Geschäftsführer im Pub der McGregors

Lili McGregor

Tochter von Anna & Aaron

Anwältin in Dublin

Michael McGregor

Sohn von Anna & Aaron, Ehemann von Helen

Lebt mit seiner Frau die Hälfte des Jahres in Ballycastle, und die andere Hälfte in Helheim.

Kobolde sind Hausgeister, die meist an ein Haus oder eine Familie gebunden sind und diese beschützen. Die Besitzer sind oft wohlhabend und vererben den Kobold von Generation zu Generation weiter.

Kobolde sind nicht immer gutwillig gestimmt und necken die Bewohner des Hauses schon mal.

Eine Unterart der Kobolde sind die Lutine. Sie sind Gestaltwandler, die bereits in ihrer ursprünglichen Form Merkmale des Tieres zur Schau tragen, in das sie sich verwandeln können.

Lugi – Hauskobold der Familie McGregor

Liam – Prinz der Dunkelalben

Vater von Leandro, Mann von Beth, lebt mit seiner Frau in München und koordiniert von dort aus alle Belange der übernatürlichen Gemeinschaft Midgards und der Anderswelt.

Fähigkeiten: beherrscht das magische Feuer und die Elemente.

Beth/ Elisabeth

Frau von Liam, Professorin für Archäologie und Geschichte an der Universität in München.

Ehemalige Trägerin des Morgensterns, sonst ein normaler Mensch.


Übernatürliche Gemeinschaft Midgards

Vampire

Sie leben in einer Monarchie und werden meistens geboren. Sie können aber auch Menschen verwandeln, indem sie diesen ihr Blut einflößen, ihr Gift injizieren und sie dann töten.

Wie die Lamien können sie durch die Schatten reisen und je älter sie werden, desto ausgeprägter wird die Fähigkeit des Gedankenlesens. Das Blut der Vampire hat heilende Kräfte.

Ihre Körpertemperatur liegt bei etwa neununddreißig Grad und wenn sie nicht regelmäßig kleine Mengen Blut zu sich nehmen, verbrennen sie von innen heraus. Die Sonne tötet sie nicht, sondern verstärkt lediglich ihren Hunger.

Einen Vampir kann man nur töten, indem man ihm einen Obsidiandolch ins Herz rammt oder ihn verbrennt.

William McFarland (Will) – König der Vampire

Ehemann von Lil

Fähigkeiten: geschärfte Sinne, reist durch die Schatten, Gedanken lesen

Lilian McFarland (Lil) – Vampirin

Ehefrau von Will, Tochter von Richard Jones (Jäger)

Ehemaliges Element des Geistes, Mitglied des Penta-Zirkels.

Fähigkeiten: geschärfte Sinne, reist durch die Schatten, Gedanken lesen

Vampiradel:

Osteuropa – Arian DeVere

Großbritannien – William McFarland

USA – Elis O`Donell

Spanien – Carlos De`Silva

Skandinavien – Sven Anderson

Frankreich – Arnaud De Gramond

Italien – Lorenzo Dandolo

Arabische Emirate / Das Morgenland – Harun Nazari

Japan – Hisashi Tanaka

China – Quan Ni

Werwölfe

Sie leben sehr zurückgezogen und unter sich in ihren Rudeln. Es gibt geborene Wölfe, diese können sich mit etwas Training jederzeit verwandeln. Gebissene Werwölfe sind hingegen vom Mondzyklus abhängig.

Einen Werwolf tötet man am besten mit einer Silberkugel ins Herz.

Seth – Ex-Alfa (Großbritannien)

Caterina – Frau von Seth

Jace – Sohn der beiden und neuer Alfa

Adrian – Jace jüngerer Bruder

Drachen

Sie sind Formwandler. Sie befinden sich unerkannt unter den Menschen und können sich jederzeit in ihre tierische Form transformieren. Sie sind Schatzhüter und leben in einer Monarchie.

Drachen sind in ihrer menschlichen Gestalt oft sehr groß und muskulös. Nur in dieser Form kann man sie töten, indem man sie mit einer Adamantklinge enthauptet, oder ihnen eine goldene Kugel ins Herz jagt.

Dragon – König

Nathan – Ellas Vater, Dragons und Matteos Bruder

Matteo – Mitglied der Spezialeinheit, Onkel von Ella

Jäger

Sie wurden einst von Hades erschaffen, um zu verhindern, dass die übernatürlichen Wesen auf der Erde die Oberhand gewinnen. Sie haben geringe magische Fähigkeiten und sind herausragende Kämpfer. So bewahren sie das Gleichgewicht und halten die übernatürliche Gemeinschaft unter Kontrolle.

Richard Jones – Lils Vater, ehemaliger Chef der Einheit in Großbritannien.

Sophie Shields – Chefin der Einheit in Nordamerika

Phönixe

Sie sind unsterbliche Formwandler. Sie leben meist in ihrer menschlichen Gestalt. Nur wenn sie einen Lebenszyklus abgeschlossen haben, verwandeln sie sich in einen Feuervogel und gehen in Flammen auf, um aus der Asche neu zu entstehen. Wenn sie oder ihre Lieben in Gefahr sind, können sie ebenfalls die Gestalt des Vogels annehmen.

Sie wurden einst aus der Asche des Osiris geboren und haben heilende Kräfte.


Der Olymp

Das Reich der griechischen Götter. Er ist unterteilt in die Stadt Ólympos, in der die Villen der zwölf olympischen Götter stehen, und in die weite Landschaft Parádeios, wo sich die Nymphen, Faune und andere Wesen der griechischen Mythologie angesiedelt haben. Von hier aus gibt es einen Zugang in die Unterwelt. Dieser führt durch die Höhlen, in denen unter anderem der Minotaurus lebt.

[image: ]

Andrew/ Apollon – Gott des Lichts und der Heilung

Artemis – Göttin der Jagd

Zeus – Göttervater

Harpyien verkörpern die Sturmwinde und können diese auch beeinflussen.

Sie sind schnell wie der Wind und beinahe unverwundbar.

Harpyien sind wunderschöne Frauen mit schwarzen Flügeln, die die Seelen, die es verdient haben, in den Tartaros werfen.

Nymphen sind den Feen sehr ähnlich. Sie sind Naturgeister, die früher auch den Göttern als Priesterinnen gedient haben.

Ihre Lebenskraft ist an einen bestimmten Ort (Berg, Baum, Wiese, Grotte, Quelle) gebunden. Solange es diesem Ort gut geht, geht es auch der Nymphe gut.

Halbgötter sind die Nachkommen von Göttern und Menschen. Angeführt werden sie von Herakles, dem Sohn das Zeus.

Amazonen sind ein Volk, das ausschließlich aus Frauen besteht. Die Königin trifft gemeinsam mit ihren Generälinnen alle wichtigen Entscheidungen. Sie alle sind Kriegerinnen und seit jeher mit den Zentauren verfeindet.

Zentauren leben in einem Patriarchat, angeführt vom König. Wenn sie ihre wahre Form annehmen, haben sie den Unterkörper eines Pferdes und den Oberkörper eines Mannes. Sie sind Formwandler und können als normale Männer auftreten. Die Frauen sind menschlich. Sie können sich nicht verwandeln.


Die Unterwelt

Das Reich der Dämonen und all der Kreaturen, die sich von den Menschen und Alben missverstanden fühlen, wie beispielsweise Medusa oder ähnliche Monster der Mythologie.

Die Unterwelt ist, ähnlich wie die Anderswelt, durch verschiedene magische Tore zu erreichen und beherbergt abwechslungsreiche Landstriche. Sie ist ein wahres Paradies für ihre Bewohner.

Ein Bereich davon wurde nach der Apokalypse vom Rest abgetrennt und dient als Gefängnis für die übrigen Dämonen.

Die Hölle

Ein Bestrafungsort für übernatürliche Wesen, die sich gegen die Götter oder ihr Volk aufgelehnt haben. An diesem Ort landen auch Dämonen, die mithilfe von Magie gebannt wurden.

Sie wird von Lucifer überwacht.

Lucifer – Herr der Hölle

Erzengel, Lichtbringer, Ehemann von Evelyn, Vater von Ben und Gwen

Evelyn – Hexe

Lucifers Ehefrau, Mutter von Ben und Gwen

Ben – Dämon

Sohn von Lucifer und Evelyn

Gwen – Hexe

Tochter von Lucifer und Evelyn

Alessandro/ Abaddon – gefallener Engel

Hüter des Abgrunds

Ehemann von Agatha

Agatha – Vanir

Estelles Großmutter, Alessandros Ehefrau

Samael – gefallener Engel

Exmann von Lilith, verheiratet mit Elina

***

Der Hades

Liegt in der Unterwelt und ist das Reich der Toten Midgards. Er ist unterteilt in die elysischen Felder, eine Art Paradies für die Seelen, die in ihrem vergangenen Leben Gutes getan haben, und den Tartaros, ein Bestrafungsort für die, die Schlechtes getan haben.

Er wird vom Gott Hades und dessen Frau Persephone regiert.

Hades – Gott der Unterwelt

Vater der Jäger, Bruder des Zeus

Persephone – Göttin der Unterwelt und Fruchtbarkeit

Hades Frau, Tochter der Demeter

Charon – Fährmann der Unterwelt

Bringt die Seelen der Verstorbenen über den Styx (Grenzfluss zur Unterwelt)

Azrael – Engel des Todes

Der Ursprung

Aus dem Chaos geboren:

Erebos – die personifizierte Finsternis

Eros – die personifizierte Liebe

Gaia – die personifizierte Erde

Nyx – die personifizierte Nacht

Tartaros – die personifizierte Unterwelt

OEBPS/image_rsrc2RZ.jpg





OEBPS/image_rsrc2S1.jpg
feker





cover.jpeg
.

nmagic B






OEBPS/image_rsrc2S2.jpg
www.gracecstone.com






OEBPS/image_rsrc2RY.jpg





OEBPS/image_rsrc2S4.jpg





OEBPS/image_rsrc2S3.jpg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc2RV.jpg
(race C. Stone

Hbenlicht

Dschinnmagie





OEBPS/image_rsrc2RX.jpg





OEBPS/image_rsrc2S0.jpg
Grace C. Stone

Mhewhcm

Sirenengesang





OEBPS/image_rsrc2RW.jpg





